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EDITORIAL

Unsere Gesellschaft ist im Wan-
del, sie wird sich auch weiter verändern
und immer beschleunigter vor sich gehen.
Dieser Wandel drückt sich bezogen auf den
Menschen allgemein übereinstimmend in
einer „Enttraditionalisierung“, „Pluralisie-
rung“ und „Individualisierung“ aus. Dies
spüren wir in den Kirchen und Verbänden
nachhaltig und schmerzhaft. Denn dieser
Wandel hat auch Folgen auf das religiöse
Verhalten der Menschen. Äußerlich ist das
festzumachen an dem Schwinden kirchli-
cher Traditionen, einem breiten, nicht mehr
ausschließlich christlichen Angebot des Re-
ligiösen und der mangelnden Verbindlich-
keit des Religiösen zu Gunsten einer
individuell gestalteten Aus- und Abwahl.
Auf diesem Hintergrund greift die Salzbur-
ger Hochschulwoche 2011 (s. Programm
auf der Heftrückseite) das Thema Sicher-
heit auf. Gibt es ein aktuelleres Thema? 

„Sicher unsicher“ – mit diesem
paradoxen Gesamtthema geht sie dem am-
bivalenten Bedürfnis des Menschen nach
Sicherheit nach. Der Obmann Prof. Dr.
Gregor M. Hoff, Salzburg lädt Mitglieder
und Interessierte aus dem KAVD sowie
Studierende mit folgenden Überlegungen
ein:

„Angesichts unkalkulierbarer Fi-
nanzmärkte, kaum absehbarer Folgen der
Generationendynamiken, globaler Ver-
schiebungen jenseits ihrer Dirigierbarkeit,
neuer Kriege und vieler anderer Herausfor-
derungen zeichnen sich dramatische Unsi-
cherheitsszenarien ab. Sie betreffen jede
und jeden einzelnen, indem sie die Gesell-
schaften des 21. Jahrhunderts erschüttern.

Das Christentum rekombiniert Si-
cherheit und Unsicherheit auf eigene
Weise. Das Evangelium des jüdischen
Wanderrabbis Jesus von Nazaret setzt seine
Jünger dem Risiko radikaler Nachfolge
aus. Unterwegs zu den Menschen, erfahren

und kommunizieren sie die Wirklichkeit
des Reiches Gottes. … Sie hat grundlegend
mit der Bereitschaft zu tun, im Vertrauen
auf einen Gott zu handeln, der gerade dann
trägt, wenn das Leben zum Abgrund wird.

Die Dialektik des sicher-unsicher
besitzt demnach Offenbarungsqualitäten –
in einem streng theologischen wie säkula-
ren Sinn. … dem will die Salzburger Hoch-
schulwoche … interdisziplinär nachgehen.“
Dazu laden wir Sie herzlich ein.

Andreas Hölscher
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eder Mensch höre auf sein Gewissen!
Das ist möglich. Denn er hat eines.“

Gesagt hat diese Sätze der bei Kindern, Ju-
gendlichen und Erwachsenen gleicherma-
ßen beliebte Schriftsteller ERICH KÄSTNER

(1899-1974)2, der zum Thema „Moral“ be-
kanntlich einmal zu bedenken gegeben hat:
„Es gibt nichts Gutes außer: Man tut es.“3

Ein gewisses Gedicht und seine 
„Gewissensfragen“
Ein Schriftsteller, der sich – wie ERICH

KÄSTNER – gelegentlich auch Gedanken zu
den Dingen der Moral gemacht hat, ist
EUGEN ROTH gewesen. In seinem aus dem
Jahre 1948 stammenden Versbuch „Mensch
und Unmensch“, in dem er eben eine ganze
Reihe allzu menschlicher und allzu un-
menschlicher Dinge mit spitzer Feder be-
schreibt, findet sich auch ein Gedicht mit
dem Titel „Das Gewissen“ und das lautet
so:

Ein Mensch, von bangen Zweifeln voll
Ist unentschlossen, was er soll.
Ha, denkt er da in seinem Grimme:
Wozu hab ich die innre Stimme?
Er lauscht gespannten Angesichts –
Jedoch, er hört und hört halt nichts.
Er horcht noch inniger und fester:
Nun tönt es wild wie ein Orchester.
Wo wir an sich schon handeln richtig,
Macht sich die innere Stimme wichtig.
Zu sagen uns: Du sollst nicht töten,
Ist sie nicht eigentlich vonnöten.

Doch wird sie schon beim Ehebrechen
Nicht mehr so unzweideutig sprechen.
Ja, wenn es klar in uns erschölle:
Hier spricht der Himmel, hier die Hölle!
Doch leider können wir vom Bösen
Das Gute gar nicht trennscharf lösen.
Ists die Antenne, sinds die Röhren
Die uns verhindern, gut zu hören?
Ists, weil von unbekanntem Punkt
Ein schwarzer Sender zwischenfunkt?
Der Mensch, umschwirrt von so viel Wellen
Beschließt, die Stimme abzustellen.
Gleichviel ob er das Richtge tue
Hat er zum mindesten jetzt Ruhe.

Zeile für Zeile, Vers für Vers, sind da in die-
sem Gedicht Gedanken gedichtet, die zu
denken geben – und zu denken geben sie
dadurch, dass sie zu fragen geben, dass sie
Fragen aufgeben, die sich uns stellen, wenn
wir uns der Gewissensfrage stellen.

Kann das sein, dass die Stimme des Ge-
wissens mal spricht und mal nicht?
Kann das sein, dass da plötzlich oder
allmählich ein ganzes Stimmengewirr
ist und irgendwo darunter die Stimme
des Gewissens?
Kann das sein, dass die Stimme des Ge-
wissens in diesem Fall eindeutig und in
jenem Fall zweideutig spricht?
Kann das sein, dass auch das Gewissen
das Gute vom Bösen gar nicht scharf
trennen kann?
Kann das sein, dass jemand den Appa-

Prof. Dr. Bernhard Sill lehrt Moraltheologie an der Fakultät für Religionspädagogik /
Kirchliche Bildungsarbeit der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt.
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rat seines Gewissens zwar eingeschal-
tet hat, jedoch keinen guten Empfang
hat, da ein störender „Sender“ – selbe
Stelle, selbe Welle – häufig einfach da-
zwischen funkt?
Kann das sein, dass jemand, der seine
Ruhe haben will und daher die Stimme
des Gewissens abstellt statt anstellt,
damit sich und der Welt einen Gefallen
tut?

Sich so zu fragen geben lassen heißt wis-
sen: „Das Gewissen ist ein komplexes Phä-
nomen.“4. Denn sobald man sich daran
macht, dieses Phänomen in den Griff zu
kriegen, es auf den Begriff zu bringen,
zeigt sich immer wieder, wie komplex die-
ses Phänomen doch eigentlich ist.

Besser leben mit oder ohne Gewissen? –
Skeptische Wahrnehmungen
Ja, die Zusammenhänge, was den Umgang
mit diesem Phänomen betrifft, sind so
komplex, dass sie den, dem sie zu denken
geben, durchaus einmal auch perplex ma-
chen können. Einem der zeitgenössischen
Philosophen, dem Philosophen WILHELM

WEISCHEDEL (1905-1975), ist es jedenfalls,
als er sich so seine Gedanken darüber
machte, welchen Umgang denn die Men-
schen mit ihrem Gewissen pflegen, so er-
gangen. Seine skeptischen Wahrnehmun-
gen hat dieser perplexe Philosoph dann so
formuliert:

„Auch im Urteil des alltäglichen Le-
bens schwanken die Beurteilungen des Ge-
wissens und die Erfahrungen mit ihm
beträchtlich. Der eine wird vom Gewissen
geplagt; der andere pfeift darauf. Einige
sind für ihr Gewissen gestorben; andere
haben seinen Spruch sorglos in den Wind
geschlagen. Mancher schüttelt es ab, weil
es ihm unbequem ist; andere aber möchten
alles eher entbehren als ihr Gewissen, das
ihnen als untrügliche Richtschnur in der

Verwirrung des Lebens dient.“5

„Skeptische Ethik“ lautet nicht von
ungefähr der Titel des Buches, in dem WIL-
HELM WEISCHEDEL seine Philosophie des
Gewissens zu Papier gebracht hat. Wichtig
genug erscheint ihm jedenfalls die Mittei-
lung der Beobachtung, dass Menschen
eben auch darin verschieden sind, dass das
Gewissen ein ganz unterschiedliches exi-
stentielles Gewicht in ihrem Dasein hat: Da
gibt es die Fraktion derer, die sagen: „Es
geht überhaupt nicht ohne Gewissen.“ Und
es gibt die Fraktion derer, die sagen: „Es
geht auch – ganz gut – ohne Gewissen.“
Mit einiger Wahrscheinlichkeit dürfte der
polnische Schriftsteller STANISLAW JERZY

LEC (1909-1966) weniger an ein Mitglied
aus der ersten als vielmehr an ein Mitglied
aus der zweiten Fraktion gedacht haben, als
er über jemanden – wer es wirklich war,
wird sein Geheimnis bleiben – diesen
Aphorismus schrieb: „Sein Gewissen war
rein. Er benutzte es nie.“

Gute Aphorismen haben stets eine ap-
pellative Leerstelle, die uns zur Lehrstelle
werden will, und dies auch wird, wenn wir
es erlauben, dass uns so zu denken gegeben
wird. Gern hat STANISLAW JERZY LEC seine
Aphorismen als „unfrisierte Gedanken“ be-
zeichnet, die noch nicht fertig gedacht sind.
Fertig denken müssen die LeserInnen diese
Gedanken. Sie müssen sie weiter denken,
sie müssen sie zu Ende denken, und das
müssen sie auch tun mit dem gerade zitier-
ten unfrisierten Gedanken, der nicht locker
lässt, dass wir gründlich die Frage „durch-
kämmen“, mit wie viel Vernunft bzw. mit
wie viel Unvernunft die Rede, ein reines
Gewissen zu haben, daherkommen kann.

Inflationärer Gebrauch des 
Gewissens heute?
Und vielleicht gewinnt doch dieser und
jener Zeitgenosse, der sich dieser Frage
stellt, wie Menschen heute überhaupt mit
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ihrem Gewissen umgehen, früher oder spä-
ter den Eindruck, das Wort „Gewissen“ sei
dabei, ein Schlagwort mit Schlagseite zu
werden. JOSEF ISENSEE (*1937) – er war
von 1975 bis zu seiner Emeritierung 2002
Professor für Öffentliches Recht an der
Rechts- und Staatswissenschaftlichen Fa-
kultät der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-
Universität Bonn – hatte jedenfalls bereits
im Jahre 1993 diesen Eindruck. Unter der
Kapitelüberschrift „Expansionismus des
‚Gewissens’“ berichtet er darüber so:

„Die Berufung auf das Gewissen
erfolgt heute rasch, leicht und häufig. In
diesem inflationären Gebrauch ist es zur
billigen Münze des moralischen Verkehrs
im Alltag geworden. Der Begriff dehnt sich
und wird elastisch. (...) Der erweiterte
Kunstbegriff im Sinne von Joseph Beuys
‚Alles ist Kunst’ findet heute sein popular-
ethisches Pendant im universalen Gewis-
sensbegriff der Popularethik ‚Alles ist
Gewissen’.“6

Das Fazit, das sich aus den Ge-
danken des Bonner Staatsrechtlers ziehen
lässt, lautet: Wenn alles Gewissen ist, ist
bald nichts (mehr) Gewissen bzw. das Ge-
wissen nichts (mehr). JOSEF ISENSEE, dem
die inflationäre Berufung auf das Gewissen
durch und durch suspekt ist, befindet sich
damit in der guten Gesellschaft derer,
denen es überhaupt nicht gefallen will, dass
bestimmte Zeitgenossen unglaubliche
Dinge glauben mit ihrem „Gewissen“ ver-
einbaren zu können.

„Fabel“-hafte Sichtweisen des Gewissens
Dass daran etwas faul ist, wenn das „Ge-
wissen“ so verzweckt wird, hat bereits der
um (die) Aufklärung bemühte Schriftstel-
ler GOTTHOLD EPHRAIM LESSING (1729-
1781) gewusst, und was er dazu zu sagen
hatte, hat er „fabelhaft“ gesagt in einer sei-
ner Fabeln, und zwar der Fabel:

Der Esel und der Wolf
Der Esel begegnete einem hungrigen
Wolfe. Habe Mitleid mit mir, sagte der zit-
ternde Esel, ich bin ein armes krankes Tier;
sieh nur, was für einen Dorn ich mir in den
Fuß getreten habe! –
Wahrhaftig, du dauerst mich, versetzte der
Wolf. Und ich finde mich in meinem Ge-
wissen verbunden, dich von diesen Schmer-
zen zu befreien. –
Kaum war das Wort gesagt, so ward der
Esel zerrissen. 7

Wer einen Umgang mit dem Gewis-
sen wie den in dieser Lessingschen Fabel
bedenklich findet, hat die „Moral von der
Geschicht’“ begriffen. Die Frage, die die
Fabel aufwirft, ist ja die: Ist wirklich alles,
was sich als Gewissen ausgibt, tatsächlich
auch Gewissen? Wann taugt der Rekurs auf
das Gewissen etwas und wann taugt er
nichts?

Für GOTTHOLD EPHRAIM LESSING

galt als einwandfrei geklärt: Es gibt Dinge,
die lassen sich mit dem Gewissen nun ein-
mal nicht vereinbaren. Und jemand, der
diese Sicht der Dinge nur bestätigen und
bekräftigen konnte, ist der Schriftsteller
WOLFDIETRICH SCHNURRE (1920-1989) ge-
wesen. Wie jener liebte auch dieser es, Fa-
beln zu schreiben, und so schrieb er einmal
die Fabel:

Kein schlechter Rat
Ein Mann schnürte eine Katze in ein Bün-
del, um sie zu ertränken. „Vergiß nicht,
dein Gewissen mit einzupacken“, sagte die
Katze. 8

Wie jene Fabel aus der Feder Gott-
hold Ephraim Lessings will auch diese
Fabel ihre Leserschaft für die Einsicht ge-
winnen, die lautet: Wir lügen uns etwas in
die Tasche, wenn wir glauben, mit dem Ge-
wissen lasse sich praktisch alles und jedes
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vereinbaren. Denn eben nicht jeder Stand-
punkt, der sich als Gewissensstandpunkt
ausgibt, ist tatsächlich ein Gewissensstand-
punkt in einem echten Sinn. Was gegen den
Standpunkt derer, die zu allem, was ihnen
in den Kram passt, auch das passende Ge-
wissen haben, zu sagen ist, hat DIETMAR

MIETH – er lehrte von 1981 bis zu seiner
Emeritierung 2008 das Fach „Theologische
Ethik“ an der Universität Tübingen – so auf
den Punkt gebracht:

„... das Gewissen macht man nicht
geltend, wenn es einem in den Kram paßt.
Das Gewissen macht sich selber geltend,
oft wenn es uns gar nicht in den Kram
paßt.“ 9

So der Wortlaut der pointierten These,
wie sie DIETMAR MIETH aufstellt. Und diese
fußt auf der Beobachtung einer Erfahrung,
die eigentlich nicht zu leugnen ist, und das
ist die Erfahrung: Das Gewissen spricht so,
wie es will, und nicht so, wie wir wollen.
So gesehen taugt denn das Gewissen über-
haupt nicht dazu, die eigene moralische
Willkür zu kaschieren.

Die wirkende Wirklichkeit des 
Gewissens
Eine zweifelsohne haltbare These dürfte
wohl die These sein, die besagt: Wir kön-
nen gegen die Stimme unseres Gewissens
handeln, doch zum Schweigen bringen
können wir die Stimme unseres Gewissens
nicht. Ob es uns passt oder nicht, es ist so:
Das Gewissen ist eine Instanz, die insi-
stiert. „Es ist die Insistenz selbst.“ 10, sagt
der Philosoph HELMUT KUHN (1899-1991).
Diesem oder jenem mag es für eine be-
stimmte Zeit gelingen, der Stimme seines
Gewissens kein oder kaum Gehör zu
schenken. Keinem ist es allerdings bislang
gelungen, der Stimme seines Gewissens –
bildlich gesprochen – die Stimmbänder
durchzuschneiden.

Das Gewissen meldet sich – gerufen

oder nicht gerufen – kurzfristig und lang-
fristig immer wieder, und dass es das tut,
ist wichtig. Denn das Gewissen ist der
Wächter unserer sittlichen Identität und In-
tegrität. Dieses Wächteramt auszuüben, ist
seine Hauptfunktion. Und diese Funktion
darf nicht fehlen, sollen personale sittliche
Identität und Integrität grundsätzlich ge-
währleistet sein und bleiben. Diese gibt es
nicht ohne die wirkende Wirklichkeit des
Gewissens, das wirklich, da wirkend, und
wirkend, da wirklich ist.

Es ist gut zu wissen, dass das Ge-
wissen wirklich wirkt, auch wenn wir ge-
legentlich doch überrascht sind, wie es das
tut. Es tut uns jedenfalls wieder und wieder
seinen Dienst, und mal wählt es den Weg
zu uns über unser bewusstes und durchaus
mal auch den Weg über unser unbewusstes
Seelenleben. Dass die Stimme des Gewis-
sens sich beispielsweise auch über die Bild-
welt des Traums als Sprache des Unbe-
wussten den Weg zum Menschen bahnen
kann, bezeugt eine kleine Begebenheit, die
der Zürcher Seelenarzt CARL GUSTAV JUNG

(1875-1961) einmal in seiner kleinen
Schrift „Das Gewissen in psychologischer
Sicht“ erzählt:

„So wurde zum Beispiel einem Ge-
schäftsmann eine anscheinend durchaus
seriöse und ehrenhafte Offerte gemacht, die
aber, wie es sich viel später herausstellte,
ihn in eine fatale Betrugsaffäre verwickelt
haben würde, wenn er sie angenommen
hätte. In der Nacht, nachdem ihm tags
zuvor die Offerte gemacht worden war, die
ihm wie gesagt annehmbar erschien,
träumte ihm, dass seine Hände und Vorder-
arme mit schwarzem Schmutz bedeckt
waren. Er vermochte darin keinen Zusam-
menhang mit den Ereignissen des Vortages
zu finden, weil er sich nicht zugestehen
konnte, daß ihn die Offerte an der ver-
wundbaren Stelle, nämlich der Erwartung
eines guten Geschäftes, getroffen hatte. Ich
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warnte ihn, und er war vorsichtig genug,
wenigstens gewisse Sicherheitsmaßnahmen
zu ergreifen, die ihn dann auch vor größe-
rem Schaden bewahrten. Hätte er gleich zu
Anfang die Situation überblickt, so hätte er
unbedingt ein böses Gewissen gehabt, denn
dann hätte er verstanden, daß es um ein
‚schmutziges‘ Geschäft ging, das seine
Moral nicht erlaubt hätte. Er hätte, wie
man sagt, ‚sich die Hände schmutzig ge-
macht‘. Der Traum hat diese Redensart
bildlich dargestellt.“ 11

Das Gewissen wacht über unsere
sittliche Identität und Integrität. Nicht nach
dem Gewissen zu handeln heißt immer,
seine moralische Identität und Integrität
ernsthaft zu gefährden oder gar aufs Spiel
zu setzen. Treue zum eigenen Gewissen ist
deshalb Treue zur eigenen sittlichen Identi-
tät und Integrität.

Gewissensbindung und Gewissensbil-
dung oder Verantwortung vor dem eige-
nen und für das eigene Gewissen
Was uns die Stimme des Gewissens sagt,
danach haben wir uns zu richten. Das ist
gemeint, wenn es heißt: Wir sind an unser
Gewissen gebunden. Doch – auch daran
kann kein Zweifel sein – Gewissensbin-
dung muss gekoppelt sein an Gewissens-
bildung. Schließlich haben wir nicht nur
eine Verantwortung v o r  u n s e r e m  G e -
w i s s e n ; wir haben auch eine Verantwor-
tung f ü r  u n s e r  G e w i s s e n .

„Kann man sagen: ‚Handle nach dei-
nem Gewissen, es sei beschaffen wie es
mag‘?“ fragt der österreichische Philosoph
LUDWIG WITTGENSTEIN (1889-1951) in sei-
nem Tagebuch am 8. Juli 1916 einmal. Be-
kanntlich kann man das eben nicht sagen,
denn das Recht, sich auf sein Gewissen zu
berufen, ist verbunden mit der Pflicht, die-
ses auch zu bilden. Gewissensbildung muss
sein, soll Gewissensbindung Sinn machen.
Gleich-gültig – egal – kann und darf jeden-

falls keinem die Beschaffenheit seines Ge-
wissens sein. Das Gewissen sollte jederzeit
so beschaffen sein, dass es sich in einem
guten Zustand befindet, und für diesen
guten Zustand ist eben das zuständig, was
sich Gewissensbildung nennt. Gewissens-
bildung ist recht begriffen, wenn sie als die
Zuständigkeit dafür begriffen ist, dass das
Gewissen stets in gutem Zustand ist und
damit tauglich für die Dinge des täglichen
Lebens.

Gewissensbildung ist buchstäblich
eine Lebensaufgabe, sie ist Lebensthema
jeder Lebensphase. Sie zielt darauf, dass im
Zuge der persönlichen Entwicklung der
einzelne sich mehr und mehr als verant-
wortliches „Subjekt“ seiner Gewissensbil-
dung begreift und gewinnt. So oft das
gelingt, so oft werden dann aus Über-Ich-
Strukturen Gewissensstrukturen, bildet sich
da, wo sich Über-Ich gebildet hat, Gewis-
sen.

Wirkliche Moralität kann keine Über-
Ich-Leistung sein; sie muss eine Ich-Lei-
stung sein. Deshalb ist das bekannte
Freudsche Diktum „Wo Es war, soll Ich
werden.“ um das fehlende Pendant „Wo
Über-Ich war, soll Ich werden.“ zu ergän-
zen. Die Sphäre der Moralität kann näm-
lich in der Dimension des Über-Ich gar
nicht erreicht werden; sie ist erst dort ge-
geben, wo das Ich die Über-Ich-Lenkung
überwunden hat. Und das kann da als ge-
lungen gelten, wo jemand im Zuge seines
persönlichen Reifungsprozesses gelernt
hat, dass er, wenn er als ein moralisch er-
wachsen Gewordener gelten will, gelernt
haben muss, sich zu seinen Über-Ich-
Inhalten zu verhalten, dass er klären muss,
welche sozial übermittelten Inhalte seines
Über-Ich er übernehmen und sich personal
zueigen machen will und welche nicht, zu
welchen er selbst stehen und für welche er
dann auch geradestehen kann und will.
Wenn das gelingt, werden Über-Ich-
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Strukturen zu Gewissensstrukturen, wan-
delt sich heteronome Moralität zu auto-
nomer Moralität, sind die Bedingungen
moralischer Zurechenbarkeit eigentlich erst
im Vollsinn erfüllt.

Mündigkeit als der Wille, selbst Gewis-
sen haben zu wollen
Ziel aller Gewissensbildung muss nach
dem Urteil heutiger Moralpädagogik sein,
das Gewissen so zu bilden, dass dieses –
alles in allem – ein „mündiges Gewissen“
sei. Der Philosoph IMMANUEL KANT (1724-
1804) hat in seiner Schrift „Beantwortung
der Frage: Was ist Aufklärung?“ aus dem
Jahre 1783 [1784] das, was Mündigkeit ei-
gentlich meint, trefflich auf den Punkt ge-
bracht. Er schrieb damals:

„Aufklärung ist der Ausgang des
Menschen aus seiner selbst verschuldeten
Unmündigkeit. Unmündigkeit ist das 
Unvermögen, sich seines Verstandes ohne
Leitung eines anderen zu bedienen. Selbst-
verschuldet ist diese Unmündigkeit, wenn
die Ursache derselben nicht am Mangel
des Verstandes, sondern der Entschließung
und des Mutes liegt, sich seiner ohne Lei-
tung eines andern zu bedienen. Sapere
aude! Habe Mut, dich deines eigenen Ver-
standes zu bedienen! ist also der Wahl-
spruch der Aufklärung.

Faulheit und Feigheit sind die Ur-
sachen, warum ein so großer Teil der Men-
schen, nachdem sie die Natur längst von
fremder Leitung frei gesprochen ... dennoch
gerne zeitlebens unmündig bleiben; und
warum es anderen so leicht wird, sich zu
deren Vormündern aufzuwerfen. Es ist so
bequem, unmündig zu sein. Habe ich ein
Buch, das für mich Verstand hat, einen
Seelsorger, der für mich Gewissen hat,
einen Arzt, der für mich die Diät beurteilt,
u.s.w.: so brauche ich mich ja nicht selbst
zu bemühen. (...) Daß der bei weitem
größte Teil der Menschen  ... den Schritt zur

Mündigkeit, außer dem daß er beschwer-
lich ist, auch für sehr gefährlich halte:
dafür sorgen schon jene Vormünder, die die
Oberaufsicht über sie gütigst auf sich ge-
nommen haben.“ 12

Der Königsberger Philosoph plä-
dierte damals dafür, dass Mündigkeit der
Wille zu nennen sei, dass ich selbst Gewis-
sen habe und nicht „einen Seelsorger, der
für mich Gewissen hat“. Das mündige Ge-
wissen fängt demnach mit dem Willen zum
Gewissen an, und demnach wäre der rich-
tige Seelsorger dann derjenige, der meinem
Willen zum Gewissen zustimmt, und nicht
derjenige, der mir mein Gewissen ab-
nimmt.

Wenn es denn stimmt, dass das gei-
stige Programm der Aufklärung uns „erst
heute voll erreicht“ 13, was WALTER KARDI-
NAL KASPER (*1933) lange vor seiner Zeit
als Präsident des Päpstlichen Rates zur För-
derung der Einheit der Christen bemerkt
hat, dann ist damit in jedem Fall auch ge-
sagt, dass „der Wahlspruch der Aufklä-
rung“, der nach IMMANUEL KANT kein
anderer ist als der: „Habe Mut, dich deines
eigenen Verstandes zu bedienen!“, den
Spruch „Habe Mut, dich deines eigenen
Gewissens zu bedienen!“ voll und ganz im-
pliziert. Gut „aufgeklärte“ Menschen sind
wir also heute dann und nur dann, wenn wir
wissen: das Gewissen ist und „bleibt der
Platzhalter einer letzten Unvertretbar-
keit“14, die wir nicht abwälzen dürfen auf
andere und die andere uns nicht abnehmen
dürfen.

Wir müssen selbst Gewissen haben
wollen und dürfen nicht jemanden haben
wollen, der für uns Gewissen hat. Die
Sache des Gewissens ist und bleibt die ur-
eigenste Sache eines jeden einzelnen Men-
schen, und was die Stimme, die da in ihm
selbst zu ihm selbst lautlos spricht und dar-
auf pocht, Gehör zu erhalten, (zu) ihm sagt,
kann jeweils nur dieser bestimmte einzelne
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Mensch wissen. Kein Mensch kann mir
sagen, was mir mein Gewissen sagt, und
ich kann keinem Menschen sagen, was ihm
sein Gewissen sagt.

Die lautlose „Stimme“ des Gewissens als
Stimme unter lauter lauten Stimmen
KURT TUCHOLSKY (1890-1935) hat wäh-
rend seines Lebens einmal den Satz gesagt:

Wenn ich jetzt sterben müßte, würde
ich sagen: „Das war alles?“ Und: „Ich
habe es nicht so richtig verstanden.“ Und:
„Es war ein bißchen laut.“ 15

Wenn wir einmal davon ausgehen,
dass sich die Lautstärke der uns tagtäglich
umgebenden Geräuschkulisse – als Dezi-
bel-Messwert bestimmbar – im Vergleich
zur Lebenszeit des Berliner Journalisten,
Kritikers und Schriftstellers beträchtlich er-
höht hat und als akustische Umweltver-
schmutzung, die einhergeht mit der
„Vertreibung der Stille“ (RÜDIGER LIEDTKE),
wahrgenommen wird, dann stellt sich die
bange Frage, welche Chance da der laut-
lose Ruf des Gewissens hat, tatsächlich ein
dennoch vernehmlicher Ruf zu sein und
nicht als überhörter Ruf letztlich ungehört
zu bleiben.

„Der Mensch ist ein Hörer vieler
Stimmen. Die meisten dringen mit großer
Lautstärke und Aufdringlichkeit von außen
auf ihn ein, so daß er nur allzu leicht über-
hört, daß er auch von innen her gerufen ist:
gerufen von der, wie man zu sagen pflegt,
Stimme des Gewissens.“ 16

So sagt EUGEN BISER (*1918) – er
ist einer der früheren Inhaber des berühm-
ten ROMANO GUARDINI-Lehrstuhls der Lud-
wig-Maximilians-Universität München und
hat dort nach seiner Emeritierung im Jahre
1987 das Seniorenstudium initiiert, das er
bis September 2007 leitete. Wie wahr-
scheinlich ist es unter diesen akustischen
Geräuschkulissen, dass der Mensch unter
den vielen Stimmen, die er hört, überhaupt

die Stimme seines Gewissens da heraushört
und sie als solche überhaupt identifiziert?
Zu wie viel Optimismus bzw. wie viel Pes-
simismus berechtigterweise Anlass gege-
ben ist, ist nicht ganz so leicht zu entscheiden.

Der Religionsphilosoph EUGEN

BISER ist nicht der einzige geblieben, der
einmal so gefragt hat. Eine geistig Ver-
wandte hat er gewiss in der 1948 in Rein-
bek bei Hamburg geborenen Schriftstellerin
ANGELA SOMMER-BODENBURG, deren Buch
„Der kleine Vampir“ von vielen Kindern
gern gelesen wurde und wird. Was EUGEN

BISER auf seine Weise sagt, sagt ANGELA

SOMMER-BODENBURG auf ihre Weise in
ihrem 1995 im Thienemann Verlag Stutt-
gart – Wien erschienenen Roman „Hanna,
Gottes kleinster Engel“, wo sie in kindge-
rechter Sprache, die große LeserInnen
ebenso wie kleine erreicht, davon erzählt,
dass unter den vielen „Drumherumstim-
men“ die „Innendrinstimme“ des Gewis-
sens offensichtlich enorme Schwierigkeiten
hat, auch zum „Innenohr“ des Menschen
vorzudringen. 17

Was bisweilen wie Gewissens-
schwund bzw. mangelnde oder fehlende
Hörbereitschaft auf das, was das Gewissen
sagt, aussieht und einigen Kritikern des
Zeitgeistes auch so erscheint, ist unter Um-
ständen die schwer zu behebende Schwie-
rigkeit, in dem Gewirr der Stimmen, die die
Menschen unserer Zeit draußen und drin-
nen lautstark hören, die Stimme des Ge-
wissens überhaupt noch wahrzunehmen.
Gehörbildung täte Not, und es bräuchte
eine „Gehörschule“, in der zu lernen wäre,
die Stimme des Gewissens deutlich „her-
auszuhören“ unter den übrigen Stimmen,
die von uns draußen und drinnen ja auch
gehört werden.

„Ich höre, also bin ich.“ – so hat der
deutsche Musikjournalist und -produzent in
der Musikgattung Jazz JOACHIM-ERNST BE-
RENDT (1922-2000) einst das Wort des fran-
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zösischen Philosophen RENÉ DESCARTES

(1596-1650) „Ich denke, also bin ich.“ ab-
gewandelt. Dem langjährigen Rundfunkre-
dakteur lag daran zu betonen: Der Mensch
ist wesentlich Mensch dadurch, dass zu
ihm das Hören, das Hören-Können, „ge-
hört“, dass er ein Hörvermögen hat. 18 Das
gilt auch und gerade in Bezug darauf, dass
der Mensch sich als moralisches Wesen
versteht. Denn dazu wird er in dem Maße,
wie er sich durch seine Hörbereitschaft ge-
genüber dem auszeichnet, was ihn als un-
bedingte Forderung seines Gewissens
erreicht, der er sich nicht entziehen kann
und nicht entziehen darf.

Sache der Ethik – so heißt es – sei
es, „das Gut umfassend gelungenen guten
Lebens“ 19 zu reflektieren. Wenn Ethik die-
ser ihrer Sache nachkommt, dann muss sie
das Ganze des Lebens denken, denkend
buchstäblich aufs Ganze der menschlichen
Existenz gehen und darf sich nicht damit
begnügen, so eminent wichtig das auch ist,
im Rahmen einer ethischen Handlungs-
theorie durchzukonjugieren, was es eben
heißt, nach bestem Wissen und Gewissen
zu handeln. Das Gewissen wäre verkürzt
gedacht, würde es lediglich als das Organ
begriffen, dessen wirkliche – da wirkende –
Wirklichkeit einzig auf der Handlungs-
ebene zu situieren sei. Denn der Dienst, den
uns unser Gewissen tut – und der uns wahr-
lich gut tut –, geht mitnichten darin auf, uns
darüber Klarheit gewinnen zu lassen, wel-
che Handlungen wir zu tun und welche wir
zu lassen haben.

Das „Existenzgewissen“ als Kompass auf
dem Lebensweg, „das Selbst zu sein, 
das man in Wahrheit ist“. 
(SÖREN KIERKEGAARD) 
Das Gewissen spricht zu uns nicht nur auf
der Handlungsebene; es spricht zu uns
nicht zuletzt auch auf der Existenzebene,
und das ist die Ebene unseres Lebens, auf

der es um das Ganze unseres Daseins geht
und damit um die Frage, wer wir überhaupt
als dieser einzelne Mensch durch unsere
Lebensführung werden sollen und können.
Recht haben daher diejenigen, die wie der
bereits erwähnte Philosoph und Theologe
EUGEN BISER denn auch die Realität eines
so genannten „Existenzgewissens“ im
Menschen annehmen und behaupten, die-
ses sei die eigentlich zuständige Instanz
dafür, uns dabei zu leiten, den Sinn unserer
einmaligen wie einzigartigen Existenz
nicht zu verfehlen. 20

In Gestalt des „Existenzgewissens“ ist
uns Menschen – bildlich gesprochen – so
etwas wie ein Kompass mit auf den Le-
bensweg gegeben, der uns auf der Wegsu-
che begleitet und bei der Wahl der richtigen
Richtung behilflich sein soll. „Leben ist ...
schrittweises Finden des unkopierbar eige-
nen Weges.“ 21 Und es ist das „Existenzge-
wissen“, das als chronisch waches Ge-
wissen darüber wacht, dass wir uns nicht
von dem Weg abbringen lassen, der der ur-
eigene Weg unseres Lebens ist. Dieses Ge-
wissen mahnt und warnt uns, wo wir
Gefahr laufen, von diesem Weg abzukom-
men.

Von dem, was dabei auf dem Spiel
steht, erzählt eine kleine Geschichte aus der
Frömmigkeit des Chassidismus, jener in
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts im
osteuropäischen Raum sich ausbildenden
und ausbreitenden Bewegung innerhalb des
Judentums. Es ist dies eine Geschichte, in
der sich alles um die Frage dreht, wie das
wohl sein wird, wenn der einzelne Mensch
nach seinem Tod seinem Gott im Gericht
gegenüber stehen wird. Weil dies die Frage
der Fragen ist, hat diese Geschichte denn
auch den Titel:

Die Frage der Fragen
Vor dem Ende sprach Rabbi Sussja: „In
der kommenden Welt wird man mich nicht
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fragen: ‚Warum bist du nicht Mose gewe-
sen?‘ Man wird mich fragen: ‚Warum bist
du nicht Sussja gewesen?‘“ 22

Der Lebensweg eines jeden Menschen
steht im Zeichen einer unverwechselbaren
Bestimmung und Berufung. Leben heißt
den Weg dieser Bestimmung und Berufung
gehen. So sieht die erzählende Logik die-
ser chassidischen Geschichte die Dinge,
und ihre Sicht der Dinge ist auch uns Heu-
tigen nicht ohne eine gewisse Evidenz.
Ganz entscheidend geht es in unserer je-
weiligen Existenz darum, „das Selbst zu
sein, das man in Wahrheit ist“, wie es
SÖREN KIERKEGAARD (1813-1855) häufig
genug in seinen Schriften betont hat. Dass
die Lebenskunst, „das Selbst zu sein, das
man in Wahrheit ist“, keine kleine Sache
ist, hat der dänische Religionsphilosoph
klar gesehen, und jemand, der später die
Sicht des dänischen Denkers unbedingt
teilte, ist HENRY MILLER (1891-1980) ge-
wesen. Er schrieb in seiner 1948 in New
York erschienenen aus dem Leben eines
Clowns erzählenden Novelle „The Smile at
the Foot of the Ladder“ – „Das Lächeln am
Fuße der Leiter“ – die Sätze:

„Du selbst zu sein, nur du selbst ist
eine große Sache. Aber wie macht man das,
wie bringt man das fertig? Das ist der
schwerste Trick von allen!“ 23

Man bringt es fertig, wenn man auf
das hört, was das Existenzgewissen uns
wissen lässt. Dessen Stimme will uns davor
bewahren, so zu leben, dass eines dann
schlechten Tages der, der ich geworden bin,
traurig den grüßen muss, der ich hätte wer-
den sollen und werden können. Und dessen
Stimme will uns auch den Mut zusprechen,
den es braucht, damit wir uns auch wirk-
lich trauen, das Selbst zu sein, das wir
wirklich sind – was heißt: ein unverwech-
selbares „Original“.

„Bin ich wirklich ich selbst oder bin

ich wenigstens dabei, es zu werden?“ lautet
denn auch die alles entscheidende Frage,
die uns bzw. vor die uns unser „Existenz-
gewissen“ stellt. Wenn ich mir diese Frage
gestellt sein lasse, kann ich nicht umhin,
von Zeit zu Zeit das Handwerk meines Le-
bens zu überprüfen, und zwar darauf, ob es
nach wie vor dazu taugt, verlässlich dafür
zu sorgen, dass meine Existenz im Zeichen
der Verwirklichung meiner selbst steht und
nicht im Zeichen der Verweigerung und
Verfehlung meiner selbst. Grund genug,
der Stimme des Existenzgewissens unbe-
dingt Gehör zu schenken, gibt es damit al-
lemal.

Die bildliche Vernunft des Gewissens-
spiegels
In einem Interview, das er im Sommer des
Jahres 1987 der Wochenzeitung „Die Zeit“
gab, belustigte der Schriftsteller HEINER

MÜLLER (1929-1995) durch das Erzählen
einer kleinen Geschichte, die aus einem
einzigen Satz besteht, und dieser Satz lau-
tet:

Steht ein Mann morgens auf, geht
ins Badezimmer, sieht in den Spiegel und
sagt, kenn ich nicht, wasch ich nicht. 24

Doch dieser eine Satz, der die ganze
Geschichte bildet, hat es in sich. Denn
wenn wir es mit unserem Gewissen zu tun
bekommen, dann ist es so, wie wenn wir
uns in einem Spiegel sehen, der uns etwas
über uns selbst verrät. Unser Gewissen
sorgt dafür, dass wir uns als moralische
Wesen selbst kenntlich bleiben und nicht
früher oder später unkenntlich werden.

Menschliche Vernunft kann sich
ganz unterschiedlich vernehmbar machen.
Sie kann das, was sie zu sagen hat, begriff-
lich sagen, sie kann es jedoch auch bildlich
sagen. Die 1971 in Litauen geborene
Künstlerin JURGITA NOWAK, die heute in
Rastatt ganz in der Nähe von Baden-Baden
lebt und wirkt, hat einmal den Versuch un-



RENOVATIO 1/2 - 2011 13

ternommen, in bildlicher Sprache auszu-
drücken, was Gewissen eigentlich ist, und
dabei dann dieses „Spiegel-Bild“ entwor-
fen. 25

„Kunst gibt nicht das Sichtbare
wieder; Kunst macht sichtbar.“ So hat der
Maler und Grafiker PAUL KLEE (1879-
1940) einmal gesagt. Sichtbar gemacht hat
die Künstlerin mit diesem Bild, dass wir
dank unseres Gewissens in der Lage sind,
eine „spiegelbildliche“ Existenz zu führen,
dass es unaufgebbar und unaufhebbar
wichtig ist, „Blickkontakt“ zum Gewissen
zu halten, und dass jede Existenz, die eine
moralische Existenz sein will, einfach wis-
sen muss, dass sie den „Spiegelreflex“ des
Gewissens braucht.

„Das Gewissen ist das Persönlich-
ste, was ein Mensch besitzt, das Wertvoll-
ste, das er hat.“ So schreiben der in
Freiburg in Breisgau Moraltheologie leh-
rende EBERHARD SCHOCKENHOFF und als
seine Coautorin die Journalistin und Re-

dakteurin CHRISTIANE FLORIN in ihrem ge-
meinsam verfassten, letztes Jahr im Herder
Verlag Freiburg im Breisgau erschienenen
Buch „Gewissen – eine Gebrauchsanwei-
sung“. 26 Wir können das Gewissen nicht
umgehen; wir müssen mit ihm umgehen.
Einen guten Umgang mit dem Gewissen
pflegen wir dann, wenn wir es häufig in
Gebrauch nehmen und es uns so nach und
nach zu einem geschätzten Gebrauchs-
gegenstand wird. Und wenn dieser Gegen-
stand dann – tatsächlich – Gebrauchsspu-
ren trägt, um so besser!
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s gibt „… eine ganze Anzahl katholi-
scher Akademikerorganisationen…,

die sich zwar in erster Linie als christlich
geprägte Bildungs- und Lebensgemein-
schaften verstehen, aber auch eine gewisse
pastorale Wirkung im akademischen Raum
entfalten. Die Altherrenschaften der tradi-
tionellen Korporationsverbände sind wich-
tige Ansprechpartner. Sie haben freilich
Nachwuchssorgen, erfüllen aber mit ihren
Zirkeln und mit ihren publizistischen Or-
ganen eine wichtige Aufgabe. […] Neben
ihnen bestehen die neustudentischen Ge-
meinschaften. Auch für sie gilt freilich, dass
ihnen große Breitenwirkung bisher versagt
blieb. […] Zur Unterstützung der Initiati-
ven der einzelnen Verbände und zur Koor-
dinierung ihrer Maßnahmen bestehen für
den akademischen Bereich auch überver-
bandliche Strukturen. […] Der Neuansatz
in der Akademikerarbeit, der mit der Dach-
organisation angestrebt wird, zeigt jedoch
bislang begrenzte Wirkungen, weil die Mit-
gliedsgemeinschaften auf ihre eigene
Selbstständigkeit bedacht sind.“2

Manche Stichworte des Eingangs-
zitats erscheinen brandaktuell, obgleich sie
vor zweiundzwanzig Jahren zu Papier ge-
bracht wurden: Es handelt sich um ein 
Arbeitspapier der Kommission für Wissen-
schaft und Kultur der Deutschen Bischofs-

konferenz aus dem Jahr 1988. Was hat sich
in diesen mehr als zwei Jahrzehnten getan
und wohin geht die weitere Entwicklung?
Katholische Akademikerarbeit – quo
vadis? Dieser Leitfrage widmen sich die
nachstehenden Ausführungen. Sie verste-
hen sich mit Sokrates nicht als gebrauchs-
fertiges Patentrezept, sondern „mäeutisch“,
d. h. nach Art und Weise einer Hebamme,
die das Kind ja nicht selbst gebiert, sondern
dabei nur assistiert.

„Akademiker“ – kaum eine Be-
griffskonnotation hat sich im letzten halben
Jahrhundert mehr gewandelt: Das vollau-
tomatische Katapult von der Universität in
den höheren Dienst oder vergleichbare Be-
soldungsgruppen gibt es nicht mehr. Die
einstmals genuine Querverbindung zwi-
schen akademischem Milieu und Füh-
rungsschicht löst sich ebenso auf wie die
ehemalige Deckungsgleichheit von Akade-
mikerschaft und Intellektualität. Laut einer
aktuellen Studie bilden prekär beschäftigte
Universitätsabgänger heute die drittgrößte
Gruppe unter den Erwerbstätigen mit
Hochschulabschluss. Die Arbeitsmarktsi-
tuation hat sich im Zuge der Wirtschafts-
krise für Akademiker stark verschlechtert.
Immer mehr Hochqualifizierte leben von
Hartz IV. „Akademisches Milieu in
Deutschland“ – das bedeutet heute vielfach

Dr. theol. Jakob Johannes Koch (geb. 1969) ist seit 2000 Kulturreferent im Sekretariat der
Deutschen Bischofskonferenz in Bonn, zahlreiche Publikationen zu Kunst, Kultur und Bil-
dung.
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Anmerkungen aus kirchlicher Perspektive 1
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drohenden Sozialabstieg, Ökonomisie-
rungsdruck und Vermassungstendenz. Die
akademische Spitzenelite hingegen wan-
dert oft ins Ausland ab. Jungakademiker
mit 50 bis 60-Stunden-Arbeitswoche haben
heute immer weniger Freizeit, um sich au-
ßerberuflich zu engagieren. Zudem greift
bei Jungakademikern eine gewisse Vorliebe
für kurztaktige, episodenhafte, passagere
Freizeitgestaltung um sich, d.h. die jahr-
zehntelange Bindung an einen Verein oder
Verband scheint zunehmend aus der Mode
zu kommen.

Natürlich betrifft diese Gesamt-
entwicklung auch die Akademiker-Ver-
bandsarbeit im Allgemeinen wie die
katholische Akademikerarbeit im Speziel-
len. Manch einer ist von der Entwicklung
unangenehm überrascht, obgleich sie sich
– alles andere als überraschend – schon seit
Jahrzehnten anbahnte. In dem eingangs zi-
tierten Arbeitspapier der Deutschen Bi-
schofskonferenz heißt es schon 1988 (!): 

„Zwanzig bis dreißig Prozent eines
Geburtsjahrgangs werden künftig ein
Hochschulstudium durchlaufen. Diese Ent-
wicklung hat auch den katholischen Bevöl-
kerungsanteil ergriffen. […] Verschwunden
ist das akademische Standesbewußtsein,
der ausgeprägte Führungsanspruch, das
gemeinsame Ethos, das sich in der Über-
zeugung einer besonderen Verantwortung
für Staat, Gesellschaft und Kirche aus-
drückte. Nicht nur die gesellschaftliche
Stellung des Akademikers hat sich gewan-
delt, sondern auch sein typologisches Ge-
präge. Akademiker ist Sammelname ge-
worden für eine Personengruppe, die durch
die berufsbefähigende Qualifikation eines
akademischen Abschlusses gekennzeichnet
ist. Der Begriff des Akademikers deckt sich
insofern nicht mehr ohne weiteres mit dem
Begriff des Gebildeten oder des Intellektu-
ellen oder des Kulturträgers. […] Auch im

kirchlichen Bereich ist Akademiker zu-
nächst nur ein Sammelname für ein va-
riantenreiches Spektrum. Wie bei anderen
Personengruppen gibt es hier alle denkba-
ren Formen kirchlicher Bindung und reli-
giöser Praxis. Der religiös Engagierte und
kirchlich Gebundene ist hier ebenso anzu-
treffen wie derjenige, der sich der Kirche
weitgehend entfremdet hat.“3

Die Diagnose und Prognose der
Bischöfe verhallte trotz ihrer Brisanz weit-
gehend ungehört. Vielleicht auch deshalb,
weil mitunter die nostalgische Fatamorgana
einer guten alten Blütezeit des katholischen
Akademikermilieus den Blick auf unbe-
queme Realitäten verschleierte. In der Tat:
Als es noch ein konsistentes, intaktes ka-
tholisches Milieu gab, war das Ziel katho-
lischer Akademikerarbeit ebenso konkret
wie pragmatisch. Sie wollte ihre Adressa-
ten dazu befähigen, in der säkularen Ge-
sellschaft die Interessen des Katholizismus
und der Kirche als Institution wie als Trä-
gerin einer allgemeinverbindlichen, weil
naturrechtlich abgesicherten Botschaft zu
vertreten. Intellektuell begabte Katholiken
sollten an sich selbst besonders hohe An-
forderungen stellen, um besonders gut die
Kirchengebote zu erfüllen und für deren
Durchsetzung in der Gesellschaft beson-
ders wirkungsvoll von besonders einfluss-
reichen Positionen aus wirken zu können.
Dahinter stand ein an der „sozialen Elite“
orientiertes Konzept. Oberstes Ziel war die
Formung von Netzwerken der Wissens-
und Machteliten, um hieraus Multiplikato-
ren eigener Interessen zu rekrutieren. Es ist
klar, dass diese Rechnung mit dem post-
modernen Auseinanderbrechen der tradi-
tionellen sozialen Reservaträume und dem
Ende des versäulten Katholizismus nicht
mehr aufgeht. Was aber bedeutet katholi-
sche Akademikerarbeit im 21. Jahrhundert?



RENOVATIO 1/2 - 2011 17

Eines steht fest: Die beiden
Schlachtrufe aktionistischer Bildungspoli-
tiker – nämlich „Exzellenz“ und „neue Eli-
ten“ – können nicht eins zu eins auf den
katholischen Akademikerbereich ange-
wandt werden. Zwar ist grundsätzlich
gegen Exzellenz und Elite nichts einzu-
wenden, aber leider sind auf Knopfdruck
produzierte und binnenständisch generierte
Eliten oft nur die Reproduktion ihrer Pro-
duzenten, was zu einem Verlust an Origi-
nalität, Diversität und Innovation führt.
Ohne der notwendig kompetitiven Organi-
sation akademischer Prozesse und Hand-
lungsfelder grundsätzlich wehren zu
wollen, ist aus christlicher Sicht die zuneh-
mend sozial-darwinistische Konnotation
von „Elite“ kritisch anzufragen: „Die
christlichen Eliten – das kann nicht auto-
matisch ein ‚Stand‛ in der Kirche sein, son-
dern das sind jene, die sich, unabhängig
von ihrem ‚Stand‛ in der Kirche, dadurch
auszeichnen, daß sie, im Bewußtsein ihrer
Zugehörigkeit zu Kirche und Gesellschaft,
Sensibilität für die sozialen Realitäten mit-
bringen, daß sie fähig sind, diese Realitä-
ten als Herausforderungen zu sehen, d. h.
über den Schwierigkeiten, die sie offenba-
ren, nicht den Aspekt der Chance zu ver-
gessen, der in ihnen immer auch verborgen
ist, und daß sie den Mut haben, ihre eigene
Vision von der Zukunft der Gesellschaft in
das Gespräch mit anderen Gruppen dieser
Gesellschaft einzubringen“4, so sagt es
Dietmar Bader, ehemaliger Leiter der Bi-
schöflichen Studienförderung Cusanus-
werk.

Katholische Akademikerarbeit ist
also nicht in erster Linie Sprungbrett zu ge-
sellschaftlicher Macht und Einflussnahme.
Sondern sie befähigt dazu, christliche Iden-
tität im Sinne Karl Mannheims „frei
schwebend“, aber entschieden zu behaup-
ten. Dieses freie Schweben ist nicht zu ver-

wechseln mit Fundamental-Skeptizismus,
der konstruktive Vorschläge stets schuldig
bleibt – das wäre die Depravation von aka-
demischem Wesen, vor deren Versuchung
freilich niemand, auch der Katholik nicht,
ganz gefeit ist. Das freie Schweben des ka-
tholischen Akademikers bedeutet vielmehr
eine geistige Autonomie, die sich jeder so-
zialen und politischen Heteronomie wider-
setzt. Katholisches akademisches Ethos,
das bedeutet: Entmythologisierung wahn-
hafter innerweltlicher Verheißungen und
Eintreten für christliche Humanität inmit-
ten einer erlösungsbedürftigen Welt –
christliche Humanität, insofern diese näm-
lich nicht anthropozentrisch, sondern
theozentrisch begründet ist, mithin auf
einer Vorstellung der menschlichen Person
basiert, die stets offen ist für die Transzen-
denz. Der katholische Akademiker ist in
gewisser Weise heimatlos, insofern er sich
immer gegürtet und mit dem Wanderstab
bereit hält für den geistigen Exodus, dort,
wo er nötig ist. Die Wüste darf freilich
nicht Endziel, sondern nur Transit-Strecke
dieses Exodus sein. Der katholische Aka-
demiker bezieht Position, wird aber nicht
geistig sesshaft. Er vergisst – um mit Goe-
the zu sprechen – das alte Fundament nicht,
nimmt sich aber auch das Recht, von
Neuem zu gründen. So ist er immer unter-
wegs. Wer ein solches akademisches Ethos
aus katholischer Intellektualität heraus lebt,
dem wird es gelingen, frei zu schweben
über den Fallgruben der Monismen und
Relativismen unserer Epoche. Die Identifi-
zierung und stets neue Vergewisserung die-
ser gemeinsamen Grundausrichtung und
die Moderation aller darauf abzielenden
Aktivitäten – das ist die Aufgabe der ka-
tholischen Akademikerarbeit im 21. Jahr-
hundert!

Katholische Akademikerarbeit
muss letztlich immer religiöse Akademi-
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kerarbeit sein, auch dort, wo sie nicht ex-
plizit theologische Fragen behandelt. Denn
ganz gleich, welche Angebote sie im Ein-
zelnen leistet, steht sie in einem doppelten
Dienst: im Dienst an der Kultur und im
Dienst an der Kirche mit der verbindenden
Klammer des Dienstes am Menschen.
Ohne eifernde Vereinnahmung, aber auch
ohne konturlose Leisetreterei soll sie daher
den Rückgewinn einer auf dem christlichen
Weltbild basierenden Verständigungsfähig-
keit erreichen. Katholische Akademikerar-
beit muss ihr Epitheton „katholisch“
plausibel machen. Wenn sich jemand unter
einer großen Zahl von akademischen Ver-
bindungen und Korporationen gerade einer
katholischen Organisation zuwendet, dann
erwartet er dort explizit oder implizit einen
Kontrapunkt zu den Sinn-Surrogaten sei-
nes säkularen Umfeldes. Er erwartet ein
Setting, in dem er sein Orientierungsbe-
dürfnis angesichts der ihn bedrängenden le-
bensgestalterischen Fragen des Alltags
kritisch und fordernd mit diskursiver Rei-
bungswärme vorbringen darf. Er erwartet
zunächst nicht eine fertige Antwort. Son-
dern er ist in der Regel zufrieden, wenn die
großen Themen des christlichen Glaubens
so re-formuliert werden, dass sie an seine
Lebensfragen anschlussfähig sind: Inwie-
weit hilft mir das christliche Weltbild bei-
spielsweise in den ethischen Konflikten,
die Technologien wie pränatale Diagnostik
oder die Gen-Technik erzeugen? Inwieweit
hilft mir der Glaube, die Polarität zwischen
globalisierter, sich stetig beschleunigender
Lebensgestaltung und innerer Sehnsucht
nach Beharrung und Beheimatung kon-
struktiv zu leben? Inwieweit hilft mir ein
christliches akademisches Ethos, mit stu-
dentischen oder beruflichen Problemen
umzugehen? Hierüber möchte sich ein Mit-
glied katholischer Studenten- und Akade-
mikerschaften mit Gleichgesinnten inner-
halb und außerhalb austauschen. Insofern

darf und soll sich die katholische Aka-
demikerarbeit mit allen ihren Verbänden 
als „Experimental-Labor zukunftsfähigen 
Christentums“ (Rudolf Englert) betätigen.
Das Akademiker-Apostolat bleibt weiter-
hin ihre Hauptaufgabe.

Freilich stellt sich heute nicht nur
die Aufgabe, christliche Identität in einer
nichtchristlich säkularen, pluralen Gesell-
schaft herzustellen, sondern sie auch in den
eigenen Reihen neu zu vergewissern. Bei
aller Wichtigkeit des Welt-Dialogs findet
katholische Akademikerarbeit eine große
Herausforderung im katholischen Binnen-
raum: Auch bei sogenannten praktizieren-
den Christen ist ein zunehmendes Defizit
an Glaubenswissen auszumachen. Auf der
einen Seite vollzieht sich dort eine Auflö-
sung des depositum fidei in einen postsä-
kularen Synkretismus hinein, auf der
anderen Seite gibt es ein starres Festhalten
an tradierten Formeln, die beziehungslos
neben der Erfahrungswelt heutiger Men-
schen stehen. Somit gilt der akademische
Grundsatz lebenslangen Lernens in beson-
derer Weise für den Glauben. Glaubens-
prozesse sind immer Bildungsprozesse.
Der Glaube eines Menschen bleibt nur
dann auf der Höhe seiner personalen Ent-
wicklung, wenn es gelingt, ihn auf die
wechselnden biographischen und gesell-
schaftlichen Herausforderungen zu bezie-
hen. Daher gehören Exerzitien, geistliche
Begleitungen, katechetische Angebote,
theologische Seminare und Liturgien nach
wie vor zum Kernbereich katholischer
Akademikerarbeit.

Katholische Akademikerarbeit hat
sich im 21. Jahrhundert von einem katego-
rialen Angebot zu einer Querschnittsauf-
gabe gewandelt. Sie geschieht heute nicht
mehr ausschließlich in den traditionellen
katholischen Studenten- und Akademiker-
verbänden und katholischen Hochschulge-



RENOVATIO 1/2 - 2011 19

meinden, sondern zunehmend auch in der
City-Pastoral, in den Alumni-Programmen
der katholischen Begabtenförderwerke, in
den Akademikerforen der Orden wie z. B.
der Jesuiten, in offenen Akademikertreffs
und Roundtables katholischer Kulturstif-
tungen wie etwa der Guardini-Stiftung, in
zielgruppenorientierten Formaten der
kirchlichen Familienbildung, in etlichen
Angeboten der Movimenti (Neue Geistli-
che Gemeinschaften und Bewegungen) und
vor allem in den Diözesanbildungswerken
und katholischen Akademien. Vor allem
Letztere sind zu wichtigen Moderatoren der
berufsständischen katholischen Akademi-
kerarbeit geworden: So ist etwa das Hein-
rich-Pesch-Haus in Ludwigshafen als
weithin anerkanntes Kompetenzzentrum
für Medizinethik eine hochfrequentierte
Plattform christlicher Ärzte und Verant-
wortlicher in Pflegeberufen geworden. In
Frankfurt am Main widmet sich das „Haus
am Dom“ der Diözese Limburg dem Dis-
kurs von Recht und Ethik und wird als
Treffpunkt von Juristen sehr geschätzt.
Weitere Beispiele ließen sich nennen. Folg-
lich ist katholische Akademikerarbeit mit-
nichten ein Auslaufmodell. Ganz im
Gegenteil: Der „Markt“ brummt und Kon-
kurrenz belebt ihn. Für alle Akteure auf die-
sem Feld gilt: Wer stehen bleibt, wird
überholt und bleibt auf der Strecke.

Katholische Akademikerarbeit –
quo vadis? Der Verfasser würde sich
freuen, mit seinem schriftlichen Impuls
zum Weiterdenken und zur Diskussion an-
stacheln zu können.

Anmerkungen

1 Impulsreferat bei der Mitgliederversammlung
der Katholischen Akademikerarbeit Deutsch-
lands (KAD) am 13. November 2010 in Bonn.
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Struktur der Akademikerpastoral. Ein Ar-
beitspapier. Verabschiedet am 20.01.1988, 
in: Zentralstelle Bildung der Deutschen Bi-
schofskonferenz (Hg.), Anregungen zur Aka-
demikerpastoral, Bonn 1995, 13f.

3 Kommission für Wissenschaft und Kultur der
Deutschen Bischofskonferenz, Zu Inhalt und
Struktur der Akademikerpastoral. Ein Ar-
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Zentralstelle Bildung der Deutschen Bi-
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enn dein Kind dich morgen fragt
...“ so lautete das Motto des Evan-

gelischen Kirchentages in Hannover von
2005 (vgl. Dtn. 6,20). Was werden wir auf
diese Herausforderung antworten? „Christ
wird man, man ist es nicht von Geburt an“,
mit diesem aktuellen Grundsatz des Tertul-
lian (Apologeticum, 18) kommt die ur-
sprüngliche Dynamik des Christseins vor
allem in der Glaubensbiografie ungetaufter
Erwachsener zum Ausdruck, die sich für
den Weg des Christ-Werdens entschieden
ha- ben. In der gegenwärtigen Übergangs-
situation von der langen Phase einer chri-
stentümlichen Gesellschaft zur Phase eines
sich eher nach und nach entfaltenden Glau-
bensweges, von einem eher volkskirchlich 
geprägten, gesellschaftlich getragenen
Christentum zu einer pluralisierten wie in-
dividualisierten Religiosität, häufig ver-
bunden mit zunehmender Distanz zu
kirchlichen Formen geistlichen Lebens,
rufen die „Zeichen der Zeit“ nach einer Er-
neuerung und Vertiefung, besonders nach
einem grundlegenden Neuanfang der Wei-
tergabe oder auch Ermöglichung des Glau-
bens.

„Wie wird man Christ“, so lautet
die eben so aktuelle wie dringliche Frage
der Religionspädagogik. Welche Umstände
sind für diesen Prozess von positiver und
negativer Bedeutung? Ob dabei von Glau-
bensverkündigung, von Glaubensvermitt-
lung oder von Glauben-Lernen und
„Schüler des Herrn Jesus werden“ die Rede

ist, mit all diesen Bestimmungen verbinden
sich seit geraumer Zeit die Vorstellungen
von der Tradierungskrise des Glaubens ent-
scheidend im Horizont des (post)modernen
Atheismus und Agnostizismus. Angesichts
dieser Verneinung Gottes oder auch seiner
Abwesenheit oder Verborgenheit fragen
wir nach der schöpferischen Kraft der
Krise, ihrer epochalen Herausforderung zu
neuer Evangelisierung, Katechetisierung
und Inkulturation als Antwort. Der umfas-
sende Wandel gesellschaftlicher Ausdiffe-
renzierung macht zunehmend eine Ele-
mentarisierung des Glaubens, seiner Ver-
haltensweisen und Einstellungen gerade
auch inmitten von Belanglosigkeit und
Gleichgültigkeit sowie gleichzeitig eine
kritische Wahrnehmung und Bearbeitung
der soziokulturellen Bedingungen wie Vor-
aussetzungen beabsichtigter Lernprozesse
erforderlich. Zu dieser sich lange abzeich-
nenden Lage des Glaubens stellte Romano
Guardini seinerzeit fest: „Die Krise ist ein
Ausweis des Lebendigen.“

1. Religiöse Bildung und Aneignung –
ganzheitliches Lernen
In der neueren katechetischen wie religi-
onspädagogischen Diskussion wurde zu-
nehmend der Aneignungsbegriff als we-
sentliche Ergänzung und als kritisches Kor-
rektiv gegenüber Konzeptionen bemüht,
die nahezu ausschließlich an einer Vermitt-
lung gegebener Werte und herkömmlicher
Traditionen orientiert waren. Gleichwohl
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kennzeichnet eine Veröffentlichung des
Münsterschen Comenius-Instituts von
1994 die gegenwärtige Situation so: „Der
vielfach wahrgenommene Wandel religiö-
ser Sinndeutungen bei Jugendlichen brennt
denen, die in Schule, Religionsunterricht
und Kirche mit Jugendlichen arbeiten, auf
den Nägeln. Mangels geeigneter oder theo-
retisch hinreichender Erklärungsmöglich-
keiten kann der Wechsel häufig nur als
Verlust (‚Erwachsenwerden ohne Gott?’)
oder als Defizit (‚Jugend ohne Orientie-
rung?’) wahrgenommen werden, ohne dass
die andere Qualität der Aneignung von Re-
ligion begreifbar wird.“1

In ihrem Vorwort zum Sammel-
band „Aneignung und Vermittlung“ mit
Beiträgen zur Theorie und Praxis einer re-
ligionspädagogischen Hermeneutik haben
die Herausgeber, U. Becker und C. Th.
Scheilke, die sich hier aufdrängenden Fra-
gen gestellt: „Was ist mit dieser anderen
Qualität der Aneignung von Religion ge-
meint? Wie sind ihre Formen und Bedin-
gungen näher hin zu beschreiben? Und
welche Empfehlungen für pädagogisches,
die religiöse Entwicklung von Kindern und
Jugendlichen intentional beeinflussendes
Handeln lassen sich aus ihr ableiten?“2 Im
Blick auf diese Ansprüche und Herausfor-
derungen eines notwendigen Perspektiven-
wechsels von „passiv-rezeptiven Kindern,
Jugendlichen und Erwachsenen zu schöp-
ferisch aktiv-rekonstruierenden Subjekten“
hat u.a. Klaus Goßmann, der frühere Di-
rektor des Comenius-Instituts, Antwort zu
geben versucht: „Dabei geht es mir nicht
darum, den Stellenwert theologischer Lern-
inhalte in Frage zu stellen, sondern um die
Bedingung der Möglichkeit einer religiö-
sen Bildung in unserer Zeit. Hier reicht die
Denkbewegung von den Inhalten zu einer
altersspezifischen Verarbeitung durch die
Schülerinnen und Schüler (eine Herme-
neutik der Vermittlung) nicht mehr aus. Sie

muss vielmehr von den Schülerinnen und
Schülern her auf die Inhalte hin im Sinne
einer Hermeneutik der Aneignung erfol-
gen“3 und das im Zeitalter, in einer Gesell-
schaft der Pluralisierung, Individuali-
sierung und Globalisierung.

2. Glaube in der Biografie
Im Rahmen interpretativer Zugänge zur
„Religion in der Lebensgeschichte“ haben
1993 K. Goßmann und N. Mette den Vor-
schlag einer „Hermeneutik der Aneignung“
entfaltet und fortgebildet. Entsprechende
historische, praktische und emanzipatori-
sche Kontexte und Traditionen der Katego-
rie und Sache helfen zur pädagogischen
Vergewisserung. Im Vordergrund stehen
Selbständigkeit und Freiheit des Individu-
ums, der Gemeinschaftsgedanke und ein
demokratischer Wille, vor allem auch An-
stöße und Impulse aus der Reformpädago-
gik. Die Autoren nehmen u.a. Bezug auf
den Soziologen und Phänomenologen A.
Schütz, der „mit der Einsicht ernst (macht),
daß heute junge Menschen weithin selbst
Subjekt und Autor ihrer religiösen Biogra-
phie sind“4. Der Option von K. Goßmann
und N. Mette liegt indes die Annahme zu-
grunde, dass Aneignung und Vermittlung
nicht Gegensatz, sondern Komplement
sind. Dieser Zusammenhang von Glauben
und Lernen sowie „das theologische und
pädagogische Verständnis des Lernens im
Religionsunterricht“ als komplementäre
Zuordnung wurden in letzter Zeit vorran-
gig bedacht: „Die Glaubensvermittlung tritt
nicht zu einem religiös-anthropologischen
Lernprozeß hinzu oder ihm entgegen, son-
dern sie vollzieht sich selbst unter den Be-
dingungen dieses Lernprozesses“, so H.-J.
Fraas5 oder F. Schweitzer u.a.: „Begriffe
und Vorstellungen der biblisch-christlichen
Glaubensüberlieferungen wie auch andere
‚Sach’verhalte unter den vielerlei ‚Gegen-
ständen’ des Religionsunterrichts treffen
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auf Kinder und Jugendliche als Personen ...
Die Schülerinnen und Schüler ziehen, mehr
oder weniger angesprochen, in persönlicher
Weise ‚Sach’-verhalte in ihr Inneres hinein
und gehen gleichzeitig auf ihre Art auf
diese zu. Manches bleibt ihnen gewiß äu-
ßerlich, wird gar nicht richtig aufgenom-
men, ist schnell vergessen, geschweige
begriffen, wird darum auch nicht selbstän-
dig beantwortet. Wir wollen zunächst je-
doch grundsätzlich diese Vorgänge res-
pektieren und sie viel genauer als üblich
kennen lernen. Darum richtet sich der ele-
mentarisierende Blick auf die Akte des 
Zusammentreffens. Es geht der Elementa-
risierung mithin durchaus sehr um die
Sache, aber ebenso um die Personen, die
Kinder und Jugendlichen, und zwar nicht
beides für sich genommen, sondern eben
im Prozeß der Aneignung, Verbindung,
wechselseitigen Erschließung.“6

3. Kunst des Lehrens (Didaktik) – 
Kunst des Lernens (Mathetik)
In diesem Prozess der Entdeckungen und
Überraschungen, der Einreden, der neuen
Fragestellungen und Antwortmöglichkei-
ten: Welches komplementäre Verhältnis
nehmen Aneignung und Vermittlung ein?
Unterscheiden wir Didaktik als Kunst, die
wirksames Lehren ermöglicht, von Ma-
thetik als Kunst, die wirksames Lernen er-
möglicht, erweisen sich Prozesse der
Vermittlung als Aufgaben der Didaktik und
Vorgänge der Aneignung als Modelle der
Mathetik. Aus einem mehrperspektivischen
Sehen und Denken formuliert H. v. Hentig
in seinem bemerkenswerten Entwurf zu
einer Mathetik: „Eine gute Mathetik
schließt eine gute Didaktik nicht aus ...,
schränkt aber deren Wichtigkeit ein; der
,Lehrer’ bleibt notwendig, wirkt aber in an-
derer Funktion: Er stellt die Ideen, die Sa-
chen, die Probleme, die Aufgaben bereit
und die Lerngelegenheiten her; er hilft,

lobt, leistet Widerstand, zeigt, ‚was man
können kann’.“7

Für H. v. Hentig ist indes anders
als Religion Glaube nicht lehrbar, wohl
aber zu lernen. Wie kann dieser erworben
werden? Damit stellt er die Grundfrage
christlicher Glaubensverkündigung im Pro-
zess des Glaubenlernens. Für solche Auf-
gabe bestimmt v. Hentig die Mathetik als
gebotenen Weg: „Nicht, dass man Glauben
nicht lernen könne, wohl aber, dass dies ein
zugleich viel elementarerer und viel kom-
plexerer Vorgang ist, als die Redefigur ‚X
lernen’ und die herkömmlich mit ihr ver-
bundenen Zuweisungen (an bestimmte Per-
sonen und Einrichtungen) und Anwei-
sungen (von Inhalten und Verfahren) er-
kennen lassen. (...) Da muß der Weg der
Mathetik – der Anlässe, Gelegenheiten,
Herausforderungen und des geduldigen
Abwartens – besonders strikt eingehalten
werden.“8

4. „Schüler des Herrn“ werden als 
Subjekt und Partner
Im Zusammenhang des besonders von N.
Mette konzipierten handlungstheoretischen
Ansatzes der Religionspädagogik wird re-
ligiöse Bildung und Erziehung als gemein-
sames Lernen aller Beteiligten verstanden.9
Entsprechend spielen auf Seiten der Part-
ner dieser Lernprozesse die soziokulturel-
len wie pastoralen Voraussetzungen, die
individuellen wie sozialen Bedingungen,
die Einstellung zu den Teilnehmern und das
„Image“ bei den Teilnehmern eine gewich-
tige Rolle, ebenso die Prozesse eines sol-
chen Lernens selbst. Folgerichtig erweitert
sich nun die überkommene didaktische
Fragestellung um die gleich bedeutsame
mathetische Perspektive der Möglichkeit
wirksamen Lernens. Der reformierte hol-
ländische Pastoraltheologe, G. D. J. Dinge-
mans, hat die veränderte Aufgabenstellung
wohl als einer der ersten so formuliert:
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„Die traditionellen Katechetiken nehmen
meistens ihren Ausgangspunkt bei der
Glaubenslehre der Kirche. Es wurde fest-
gestellt, worum es beim Glauben geht, und
dann wurde die Didaktik (oder der gesunde
Menschenverstand!) zur Hilfe gerufen, um
den so umrissenen Glauben auf die (jun-
gen) Schüler zu ‚übertragen’. In diesem
Buch nehmen wir unseren Ausgangspunkt
nicht bei diesem Glauben, der übertragen
werden muss, sondern bei der Glaubens-
Gemeinschaft derer, die zusammen Schü-
ler des Herrn sein wollen. Uns interessiert
neben der Frage: Was müssen Menschen
glauben?, zunächst: Wie kommen Men-
schen zum Glauben? Was spielt sich in
Menschen ab, die mit den Geschichten der
Bibel konfrontiert und die in eine Glau-
bensgemeinschaft aufgenommen werden?
Das gleicht einer ‚Katechetik auf dem
Kopf’! Wir sprechen darum lieber nicht
von einer Katechetik im Sinne von Glau-
benslehre, sondern von Mathetik. Das Wort
,Mathetik’ ist abgeleitet vom griechischen
Wort: manthanein, das ‚lernen’ bedeutet, so
wie Schüler es tun, und von dem neutesta-
mentlichen Wort mathetes, das Jünger oder
Schüler bedeutet. Unsere Ausgangsfrage
(...) ist somit: Wie werden Menschen Schü-
ler bzw. Jünger Jesu? Wie lernen sie zu
glauben?

Wahrscheinlich haben Menschen
Hilfe nötig beim Glauben-Lernen. In jedem
Fall findet dieser Lernprozess in einer Ge-
meinschaft statt. (...) Das Subjekt dieses
Lernprozesses ist nicht die Kirche sondern
der Schüler, der lernt und nach Lebenser-
füllung sucht und nach Sinngebung für sein
eigenes Leben. Das Lernen und Suchen ge-
schieht (...) in einer Glaubensgemeinschaft
von Menschen, die ausdrücklich ,Schüler
des Herrn’ sein wollen. Ihm nachfolgen
wollen und aus seiner Inspiration und Liebe
leben wollen. Es geht uns um die Frage,
wie Menschen glauben lernen in der Ge-

meinschaft der Kirche.“10

N. Mette spricht in diesem Kon-
text sogar von einem Vorrang der Mathetik
vor der Didaktik, insofern erstere „über die
Religionspädagogik hinaus von aktuellem
Interesse“ sei, „wie sie (...) Bedingungen
und Prozesse eines gemeinsamen Lernens
im Sinn einer Transformation sowohl indi-
viduellen Bewußtseins und Verhaltens als
auch kollektiver Strukturen erkundet.“11

5. Beteiligung aller am religiösen 
Lernprozess
Der seinerzeit von K. Goßmann und N.
Mette thematisierte Perspektivenwechsel in
der religionspädagogischen Praxis mit den
wichtigen Merkmalen der gegenseitigen
Anerkennung, der gemeinsamen Verstän-
digung und Selbstbestimmung, der Freiheit
und Solidarität bedeutet mehrdimensionale
Fragerichtungen wahrzunehmen und zu be-
arbeiten: elementare Wahrheiten (Wahr-
heitsansprüche) und elementare Strukturen
(das grundlegend Einfache), das subjektiv
Authentische (Elementarisierung als Rele-
vanzproblem im Sinne lebensbedeutsamer
Erschließung mit ihren weiteren Dimen-
sionen: elementare Erfahrungen und Er-
wartungen, elementare Lernformen und
Zugänge) und das zeitlich Angemessene
(Elementarisierung als Sequenzproblem im
Sinne gesellschafts- und lebensgeschicht-
lich bedingter Verstehensvoraussetzungen).
Inhalt und Form des christlichen Glaubens
sollen einander entsprechen, so auch seine
Formen und Vermittlungen. Deshalb: „(...)
neben die Hermeneutik der Vermittlung,
die bisher leitend war, (tritt) die Aufgabe
einer Hermeneutik der Aneignung.“12 In-
mitten der Vielfalt der Aufgabenbereiche in
ihrem Erleben und Gestalten gilt unser Au-
genmerk verstärkt diesen Veränderungen,
Erfahrungen und Erwartungen: Einmal er-
fordert ein kirchliches Selbstverständnis
und Sammlungsbewusstsein, das dauernde
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Erneuerungsbedürftigkeit einschließt, die
nachdrückliche Förderung von Lernbereit-
schaft und Lernfähigkeit in der Kirche.
Ebenso drängt die gemeinsame Verantwor-
tung in der einen christlichen Sendung zu
weiteren Lernprozessen im Sinne der ge-
meinsamen Meinungs- und Willensbildung
in der Kirche. Zum anderen wächst offen-
bar die Anzahl der Menschen, die zwar
„etwas“ von der Kirche wollen z.B. anläss-
lich der Kasualien oder gelegentlich der
„Erstverkündigung“, sich aber nicht ver-
bindlich auf Kirche und ihre personalen
Weggemeinschaften einlassen, wie es D.
Emeis in einer Erläuterung der Option
„Den Menschen helfen, dass ihr Leben ge-
lingt“ aus dem Katechesepapier der Würz-
burger Synode von 1973 dargelegt hat.13

Zwischen Annäherung und Distanzierung
so vieler heute ist die Frage nach gestufter
Kirchenzugehörigkeit unabweisbar gewor-
den. Weder Ausverkauf noch Rigorismus
sondern Offenheit und Identität eröffnen
und manifestieren eine „Pastoral des Weges
und der Gastfreundschaft“, die in einer Zeit
der Umbrüche und Abbrüche Übergänge
und neue Aufbrüche in Evangelisation und
Gemeindenbildung ermöglicht und Wege
auch aus der Krise der Tradierung des
Glaubens und besonders der Sakramenten-
pastoral finden hilft. Denn vor allem in den
Gemeinden und ihren Gemeinschaften, in
denen das Zeugnis christlicher Hoffnung
gelebt wird, erfahren immer wieder und
neu die Menschen Kirche konkret.

6. Wege in die Nachfolge
Im Grundsatzdokument der Würzburger
Synode „Unsere Hoffnung“ heißt es: „Alle
sind auf dieses Zeugnis lebendiger Hoff-
nung in der Nachfolge Jesu14 verpflichtet,
weil alle auf diesen Weg der Hoffnung ge-
schickt, weil alle in diese Nachfolge geru-
fen sind – herausgerufen zur Gemeinschaft
der Glaubenden, befähigt und geführt

durch den Geist Gottes, den er seiner Kir-
che verheißen hat (...) Deshalb müssen ei-
gentlich auch alle beteiligt sein und werden
an der lebendigen Erneuerung unserer Kir-
che. Diese Erneuerung kann ja nicht ver-
ordnet werden (...) Die eine Nachfolge
muss viele Nachfolgende, das eine Zeugnis
viele Zeugen, die eine Hoffnung viele Trä-
ger haben. Nur so kann schließlich aus
einem Erneuerungsversuch für die Kirche
eine Erneuerung unserer Kirche selbst wer-
den. Nur so kann uns in unserer offensicht-
lichen Übergangssituation der Schritt
gelingen von einer protektionistisch anmu-
tenden Kirche für das Volk zu einer leben-
digen Kirche des Volkes, in der alle auf ihre
Art sich verantwortlich beteiligt wissen am
Schicksal dieser Kirche und an ihrem öf-
fentlichen Zeugnis der Hoffnung“ (Teil II,
4).15

Für die weitere Entfaltung der
Mathetik besonders auch im Zusammen-
hang der Neuevangelisierung sowie des
Katechumenates16 und der Inkulturation
sind anthropologische und soziokulturelle
Aspekte sowie theologische Perspektiven
zu erschließen.

7. Lebenslanger Lernprozess und seine
Bedingungen
Da religiöse Lernprozesse sich grundsätz-
lich nicht von Lernprozessen an und mit
anderen Sachen, Personen und Ereignissen
abtrennen lassen, können auch Beschrei-
bungs-, Erklärungs- und Handlungsmo-
delle aus der Lern- und Entwicklungs-
psychologie sowie aus den Sozialwissen-
schaften herangezogen werden.17

Ob und wie die religiöse Entwick-
lung der Lernenden in der Katechese, in der
Religionspädagogik oder Bildungsarbeit
wahrgenommen und gefördert wird, hängt
entscheidend davon ab, „dass sich der
Glaube in einem lebenslangen Lernprozeß
mit Bedingungen wie den folgenden“18 ent-
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faltet: Wechselwirkung von äußeren Ein-
flüssen und innerer Verarbeitung; Sensibi-
lisierung für Ganzheitlichkeit und Aneig-
nung in Reflexion und Verhaltensformung,
Förderung des Glauben-Lernens entwick-
lungsgemäß und voraussetzungsgerecht in
individueller wie sozialer Hinsicht. Wichtig
erscheinen als Gestaltungs- und Besin-
nungselemente: Anschaulichkeit, Selbsttä-
tigkeit, Entdeckung und Überraschung,
Lebensnähe, Erfolgssicherung, Ermutigung
und Ermächtigung, Identifikation, so zen-
trale „Grundmuster des Christlichen“.
Diese Prinzipien machen die Annahme und
Bezeugung des Glaubens eher möglich.

8. Identität gewinnen in glaubensstiften-
der Kommunikation – 
Schwierigkeiten und Zugänge
Was die Wahrnehmung des Glaubens heute
dagegen erschwert, umschreibt H. v. Hen-
tig so: „Menschen, die einen suchen, wer-
den abgestoßen, und der Glaube, den sie
finden können, wird verdunkelt durch eine
sich verselbständigende Glaubenssprache,
die umso voller tönt, je hohler sie ist; durch
die Aufstellung von reinen Lehren; durch
Moralisierung; durch eine angestrengte
Theologisierung des Glaubens; durch mun-
teres soul engineering; durch apokalypti-
sche, rationalistische, simplistische Ersatz-
religionen.“19 Der Hauptschwierigkeit feh-
lenden Lebens- und Glaubenszeugnisses
entspricht gleichwohl positiv eine Zu-
gangsmöglichkeit, „dass vieles, worum es
im Glauben geht, zugänglich wird, wo es
praktisch gelebt und bezeugend zur Spra-
che gebracht wird“20 aus Herkunft, Beru-
fung, Beziehung/Freundschaft und Zeugnis
der Gottesherrschaft.

a) Kirche als narrativ-praktische
Weg- und Lerngemeinschaft
In diesem Zusammenhang heißt glauben-
stiftende Kommunikation, der Glaube ent-

zündet sich am Glaubenden. Er wird ge-
lernt in Beziehungen, bezeugt in Wahrheit
und Liebe. Dazu schreibt D. Emeis in sei-
ner „Didaktischen Analyse“: Es „ist an eine
Wahrheit zu denken, die Leben stiftet und
gelebt sein will. Es sind Wahrheiten, die
nicht feststellbar sind ... So bekommt im
Zusammenhang mit kommunikativem
Glaubenlernen biografisch-erfahrungs-
bezogenes, (symbol- und bibelbezogenes)
Lernen eine zentrale Bedeutung. Bei ihm
wird nicht nur die Biographie der Vermit-
telnden eingebracht, sondern auch die der
Lernenden. In gegenseitiger Anteilnahme
und Anteilgabe wird gemeinsam erkundet,
was in Wahrheit leben lässt. So wird eine
einseitige Sicht der Lernenden als Empfän-
ger überwunden. Die Lernenden bringen
ihrerseits Erfahrungen in die Kommunika-
tion ein, indem sie ihre Glaubensmöglich-
keiten entdecken, leben und mitteilen.“21

(...) Es ist „berechtigt, die Kommunikation
als Vermittlung sowie als Aneignung zu
sehen. Es braucht insgesamt kommunika-
tive Glaubensmilieus, die mit ihren Grup-
pen und Gemeinschaften ,Kirche als
narrativ-(konfessorisch-)praktische Weg-
und Lerngemeinschaft’ ermöglichen, ganz-
heitliche Lernvollzüge, situationsbezogen,
evangeliumsgemäß, prozeßhaft und beglei-
tend, positiv und verbindlich, partizipato-
risch, Inhalte und Methoden in Personen
verkörpert, missionarische Lernformen.“22

b) Nicht idealistisch-transzendentale
sondern bezeugte Wahrheit
„Doch muss auch immer wieder bewusst
werden, dass die in der Glaubenskommu-
nikation sich ereignende Communio mehr
als Mittel zum Zweck von Lernvorgängen
ist. Sie ist auch Ziel des Glaubenlernens.
Im apostolischen Glaubensbekenntnis wird
die Kirche als Communio am Heiligen be-
schrieben. Gemeint ist damit die Gemein-
schaft, die durch gemeinsame Teilhabe an
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dem neuen Nahesein Gottes im Christuser-
eignis entsteht.“23

Schließlich „sind die Lernräume
des Christseins nicht Vorräume, hinter
denen erst die eigentliche Aufnahme ge-
schieht; vielmehr baut sich die Communio
in den Lernräumen auf, bis sie durch Taufe
und Firmung hierzu in der Eucharistie ge-
feiert werden kann. Und auch die Gemein-
schaft derer, die Eucharistie feiern, braucht
Lernorte, an denen lebenslang in Commu-
nio Glauben gelernt werden kann“24, d.h.
nicht geschlossene „reine“ Prozesse zu ge-
stalten, sondern geteilte stufenförmige
Wege, von Erfahrung und Evangelium ge-
nährt zu gehen.

9. Wegweisung in die Nachfolge:
„Beten und Tun des Gerechten“ 
(D. Bonhoeffer)
Die folgenden Abschlussgedanken, die sich
in einem Brief des lutherischen Theologen,
D. Bonhoeffer, vom Mai 1944 an sein Pa-
tenkind D. W. R. Bethge anlässlich dessen
Taufe finden, können auch heute wieder als
eine gültige prophetische Mahnung an die
Kirchen gelesen werden und zwar als Kon-
zentration auf das Wesentliche: „... auch
wir selbst sind wieder ganz auf die Anfänge
des Verstehens zurückgeworfen. Was Ver-
söhnung und Erlösung, was Wiedergeburt
und Heiliger Geist, was Feindesliebe,
Kreuz und Auferstehung, was Leben in
Christus und Nachfolge Christi heißt, das
alles ist so schwer und so fern, dass wir es
kaum mehr wagen, davon zu sprechen. In
den überlieferten Worten und Handlungen
ahnen wir etwas ganz Neues und Umwäl-
zendes, ohne es noch fassen und ausspre-
chen zu können. Das ist unsere eigene
Schuld. Unsere Kirche, die in diesen Jah-
ren (...) nur um ihre Selbsterhaltung ge-
kämpft hat, als wäre sie ein Selbstzweck,
ist unfähig, Träger des versöhnenden und
erlösenden Wortes für die Menschen und

für die Welt zu sein. Darum müssen die frü-
heren Worte kraftlos werden und verstum-
men, und unser Christsein wird heute nur
in zweierlei bestehen: im Beten und im Tun
des Gerechten unter den Menschen. Alles
Denken, Reden und organisieren in den
Dingen des Christentums muss neu gebo-
ren werden aus diesem Beten und aus die-
sem Tun. Bis Du groß bist, wird sich die
Gestalt der Kirche sehr verändert haben.
Die Umschmelzung ist noch nicht zu Ende,
und jeder Versuch, ihr vorzeitig zu neuer
organisatorischer Machtentfaltung zu ver-
helfen, wird nur eine Verzögerung ihrer
Umkehr und Läuterung sein. Es ist nicht
unsere Sache, den Tag voraus zu sagen –
aber der Tag wird kommen –, an dem wie-
der Menschen berufen werden, das Wort
Gottes wieder so auszusprechen, dass sich
die Welt darunter verändert und erneuert.
Es wird eine neue Sprache sein ..., aber be-
freiend und erlösend, wie die Sprache Jesu,
... die Sprache einer neuen Gerechtigkeit
und Wahrheit, die Sprache, die den Frieden
Gottes mit den Menschen und das Nahen
seines Reiches verkündet.“25
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ie Übertragung eines Textes in eine
fremde Sprache ist von verschiedenen

philologischen, exegetischen und kon-
textuellen Fragestellungen begleitet, von
deren Beantwortung die jeweilige Textaus-
sage unmittelbar und in grundlegender
Weise abhängt. Somit stehen im Hinter-
grund jedes Übersetzungsvorgangs teils
hochkomplexe Entscheidungsprozesse auf
sprachlicher Ebene, welche wiederum di-
rekte und mitunter weitreichende Auswir-
kungen auf inhaltlicher Ebene haben
können. Besonders deutlich wird die Trag-
weite solcher philologischen Entscheidun-
gen, wenn sie zu ganz unterschiedlichen,
ja, teilweise sogar konträren Textaussagen
führen.

Soll ein Sklave Sklave bleiben?
Innerhalb des paulinischen Schrifttums ist
in diesem Zusammenhang gewiss jene
Textpassage besonders eindrücklich, in der
Paulus eine Empfehlung formuliert, wie ein
Christ gewordener Sklave sich verhalten
soll, sofern sich ihm die Möglichkeit der
Freilassung bietet, denn schließlich geben
zwei der bekanntesten deutschen Bibel-
übersetzungen – die Lutherbibel2 und die
Einheitsübersetzung3 – den entsprechenden
Vers (1 Kor 7,22) genau in gegenteiligem
Sinn wieder. Während nämlich in der Ein-
heitsübersetzung zu lesen ist: „wenn du als
Sklave berufen wurdest, soll dich das nicht

bedrücken; auch wenn du frei werden
kannst, lebe lieber als Sklave weiter“, emp-
fiehlt Paulus nach der Lutherübersetzung
das genaue Gegenteil: „doch kannst du frei
werden, so nutze es umso lieber“. Grund-
sätzlich sind beide Übersetzungen von phi-
lologischer Seite möglich4 – doch je
nachdem, welche Entscheidungen man auf
der sprachlichen Ebene trifft, hat dies un-
mittelbare Konsequenzen für die jeweilige
Textaussage. Insofern illustriert dieses Bei-
spiel eindrücklich, wie sehr die inhaltliche
Aussage von der philologischen Entschei-
dung berührt sein kann.

Zum Stellenwert der paulinischen
Rechtfertigungsaussagen
Solche gravierenden Differenzen zwischen
einzelnen Übersetzungen lassen sich ge-
wiss nur punktuell ausmachen, aber den-
noch handelt es sich bei dem erwähnten
Textbeispiel keineswegs um einen extre-
men Einzelfall. Ja, sogar bei zentralen theo-
logischen Kernaussagen lassen sich mit-
unter markante Unterschiede zwischen ein-
zelnen Übersetzungen und Auslegungen
ausmachen. Dies wird besonders deutlich,
wenn man im Römerbrief die verschiede-
nen Übersetzungsmöglichkeiten jener Pas-
sagen vergleicht, die im Zusammenhang
der sogenannten „Rechtfertigungslehre“ er-
wähnt und diskutiert werden. Denn auch
bei diesen Textstellen lassen sich teilweise
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deutliche Unterschiede zwischen den ver-
schiedenen Übersetzungen ausmachen. Be-
denkt man zugleich den Stellenwert, den
Martin Luther diesen Abschnitten des Rö-
merbriefs beimisst, so wird schnell deut-
lich, dass es dabei nicht bloß um über-
setzerische Feinheiten geht, sondern zu-
gleich um das theologische Zentrum der
Reformation und des Protestantismus. Dies
wird bereits in Luthers „Vorrede zum Rö-
merbrief“ (1522) deutlich, in der er diesen
Brief wegen seiner rechtfertigungstheolo-
gischen Aussagen als „das rechte Haupt-
stück des Neuen Testaments“5, ja, sogar als
Zentrum der ganzen Schrift bewertet. Dies
spiegelt sich aber auch in den kontroversen
Diskussionen um die „Gemeinsame Erklä-
rung zur Rechtfertigungslehre“ wider, in
denen von protestantischer Seite immer
wieder auf die kriteriologische Funktion
des Rechtfertigungsartikels hingewiesen
wurde6.

Die rechtfertigungstheologische
Schlüsselpassage (Röm 3,21-31)
Als einer der Schlüsseltexte für die Recht-
fertigungslehre gilt der Abschnitt Röm
3,21-31. Die Hauptaussage dieser Passage
wird, jedenfalls nach der Lutherüberset-
zung, von den Stichworten Gerechtigkeit
(dikaiosyne), Glaube (pistis) und Gesetz
(nomos) bzw. durch die Verhältnisbestim-
mung dieser Begriffe geprägt. Demnach
geht es Paulus um die „Gerechtigkeit vor
Gott, die da kommt durch den Glauben an
Jesus Christus zu allen, die glauben“ (3,22).
Und zudem betont er, „dass der Mensch ge-
recht wird ohne des Gesetzes Werke, allein
durch den Glauben“ (3,28). In Anlehnung
an dieses Textverständnis formuliert Luther
den reformatorischen Grundsatz des sola
fide, der Rechtfertigung „allein aus
Glaube“.

„Allein aus Glauben“?
Vergleicht man nun die Lutherübersetzung
mit der Einheitsübersetzung, so stechen vor
allem drei Unterschiede ins Auge. Zunächst
einmal fällt auf, dass das für die Luther-
übersetzung so zentrale Stichwort „allein“
(3,28) in der Einheitsübersetzung nicht be-
gegnet, und wie ein Blick in den griechi-
schen Text des Römerbriefs bestätigt, ist
ein entsprechendes griechisches Äquivalent
auch dort nicht zu finden. Somit stellt sich
bei der Lutherübersetzung die Frage, ob
das Adverb „allein“ aus übersetzerischen
Gründen angemessen ist, etwa weil es den
Grundgedanken von Vers 28 verdeutlicht
oder präzisiert, oder ob damit bereits ein
Akzent gesetzt wird, der über die paulini-
sche Aussageabsicht hinausreicht.

„Ohne des Gesetzes Werke“
oder „unabhängig“ von ihnen?
Eine weitere Auffälligkeit bezieht sich auf
die lutherische Formulierung, dass der
Mensch „ohne des Gesetzes Werke, allein
durch den Glauben“, gerecht wird. Im Ver-
gleich dazu formuliert die Einheitsüberset-
zung den Gegensatz zwischen Glaube und
Werken weniger pointiert, indem das Ad-
jektiv „unabhängig“ verwendet wird; dem-
nach wird „der Mensch gerecht […] durch
Glauben, unabhängig von Werken des Ge-
setzes“. Dieser Übersetzungsunterschied
verdeutlicht bereits die Schwierigkeiten,
die mit der Verhältnisbestimmung von
„Glaube“ und „Gesetz“ bzw. von „Glaube
an Jesus Christus“ und „Werken des Geset-
zes“ verbunden sind. Im Hintergrund die-
ser beiden Übersetzungsvarianten steht
letztlich die Frage, ob die „Werke des Ge-
setzes“ nichts zur Rechtfertigung des Sün-
ders beitragen oder ob die Befolgung von
Gesetzesvorschriften bereits als Versuch
der Selbsterlösung und damit als Sünde zu
qualifizieren ist.
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„Gerechtigkeit vor Gott“ 
oder „Gerechtigkeit Gottes“?
Eine dritte Auffälligkeit bezieht sich auf
Luthers Übersetzung „Gerechtigkeit vor
Gott“7, denn im Unterschied dazu ist in der
Einheitsübersetzung von der „Gerechtig-
keit Gottes“ die Rede. Im einen Fall geht
es also um die Frage nach der Gerechtig-
keit des Menschen, im anderen um die nach
der Gerechtigkeit Gottes. Im Hintergrund
der Lutherübersetzung ist somit deutlich
die forensische Fragestellung auszuma-
chen, wie der Mensch im Gericht Gottes
bestehen kann. Eine Antwort darauf findet
Luther, indem er zwischen der verurteilen-
den Gerechtigkeit (iustitia distributiva bzw.
iustitia activa) und der Gerechtigkeit
schenkenden Gnade (iustitia passiva) dif-
ferenziert8. Dadurch wird die Sündenver-
gebung zur Voraussetzung, um vor Gott als
gerecht gelten zu können und im Gericht zu
bestehen. Die „Gerechtigkeit vor Gott“ ist
somit die Folge der von Gott geschenkten
Sündenvergebung9.

Demgegenüber steht im Hinter-
grund der Einheitsübersetzung offenbar die
Vorstellung, dass es sich bei der „Gerech-
tigkeit Gottes“ um eine Eigenschaft oder
einen Wesenszug Gottes handelt. Die Kon-
struktion im Griechischen wird somit als
genitivus subiectivus aufgefasst, was zu-
gleich mit der Frage verknüpft ist, wie in
diesem Zusammenhang das Wort „Gerech-
tigkeit“ (dikaiosyne) zu verstehen ist.
Indem die Einheitsübersetzung nämlich
davon spricht, dass „die Gerechtigkeit Got-
tes offenbart wurde“ (3,21), erweckt sie
fast den Eindruck, als gehe es um ein ent-
sprechendes Verhalten Gottes. Dies ist des-
halb von Bedeutung, weil eine solche
Verwendung des Wortes dikaiosyne dem
griechischen Sprachgebrauch fremd ist.

„Gerechtigkeit“ als Verhältnisbegriff im
Alten Testament
Eine solche Wortverwendung begegnet je-
doch in der Septuaginta, der griechischen
Übersetzung des Alten Testaments, denn
dort wird dikaiosyne vornehmlich als Über-
setzungsäquivalent für die Formen des he-
bräischen Stammes zdk (zedaka, zadak,
zaddik) verwendet. Bei den entsprechenden
Wortbildungen geht es zwar ebenfalls um
„Gerechtigkeit“, doch im Unterschied zur
griechisch-hellenistischen Sprache lassen
sich die hebräischen Begriffe stärker als
Beziehungs- und Verhältnisbegriffe kenn-
zeichnen: „Gerecht ist, wer Ansprüchen ge-
recht wird, die jemand kraft eines Ver-
hältnisses hat“10. Nach alttestamentlich-jü-
discher Vorstellung gründet Gerechtigkeit
daher vor allem in dem Verhältnis, das zwi-
schen zwei Parteien besteht. Wenn nun also
im Zusammenhang mit der Beziehung zwi-
schen Gott und Mensch von „Gerechtig-
keit“ die Rede ist, so bezieht sich dieser
Begriff „nicht auf eine von Gott gestellte
Norm, sondern wird als Relation zu Gott
selbst beschrieben“11. Erst vor diesem Hin-
tergrund wird eigentlich verständlich, wes-
halb das Alte Testament den Begriff der
„Gerechtigkeit“ immer wieder im Hinblick
auf den Bund Gottes mit seinem Volk ver-
wendet. Dabei zeigt sich die „Gerechtigkeit
Gottes“ unter anderem darin, dass er die-
sen Bund stiftet und aufrecht erhält, wäh-
rend im Gegenzug „[d]ie richtige und
gerechte Antwort des Menschen darin be-
steht, innerhalb dieser von Gott gegebenen
Gemeinschaft und ihr gemäß zu leben“12.
Nach alttestamentlich-jüdischer Vorstel-
lung stellen daher Begriffe wie „Gnade“,
„Heil“ und „Barmherzigkeit“ keine Ge-
gensätze zur „Gerechtigkeit Gottes“ dar,
sondern sind als ihre integralen Bestand-
teile aufzufassen. Dies wird besonders
deutlich, wenn Formen der hebräischen
Wurzel zdk verwendet werden, um Gottes
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rettendes Eingreifen, seine heilsame Zu-
wendung und seine Barmherzigkeit auszu-
drücken.

„Gerechtigkeit Gottes“ vor dem 
hebräischen Sprachhintergrund
Im Hintergrund der Einheitsübersetzung
und des Gedankens, dass „die Gerechtig-
keit Gottes offenbart wurde“ (3,21), lassen
sich somit hebräische Spracheinflüsse aus-
machen. Es ist zwar zu beobachten, dass
die meisten Übersetzungen, so wie auch die
Einheitsübersetzung, dikaiosyne mit „Ge-
rechtigkeit“ wiedergeben, doch angesichts
des alttestamentlich-jüdischen Sprachhin-
tergrundes lässt sich grundsätzlich fragen,
ob das deutsche Wort „Gerechtigkeit“ über-
haupt geeignet ist, um jene Vorstellungen
und Bedeutungsaspekte auszudrücken, die
im Hintergrund der paulinischen Wortver-
wendung stehen. Es gibt deshalb auch Rö-
merbriefübersetzungen, in denen der Be-
griff vermieden oder präzisiert wird. So
machen etwa Klaus Berger und Christiane
Nord darauf aufmerksam, dass mit der Ver-
wendung des Begriffes „Gerechtigkeit“ die
Gefahr einhergeht, ein „modernes Ver-
ständnis von Gerechtigkeit“13 in die pauli-
nischen Texte einzutragen; ob jedoch ihre
etwas künstlich wirkende Alternative „Ge-
rechtheit“14 geeignet ist, den alttestamtli-
chen Hintergrund einzuspielen, mag
dahingestellt bleiben. Erwähnenswert sind
in diesem Zusammenhang aber auch solche
Übersetzungen, die zu betonen versuchen,
dass es sich bei der „Gerechtigkeit Gottes“
in erster Linie um einen Verhältnisbegriff
handelt. Die Gute Nachricht Bibel15 ver-
sucht dies beispielsweise, indem sie eine
erläuternde Ergänzung einfügt: „Gott
[macht] seine Gerechtigkeit offenbar: seine
rettende Treue“. Gerade wenn man den se-
mitischen Sprachhintergrund bedenkt, lässt
sich dikaiosyne in Röm 3,21.22 fast mit
„Gnade“, „Barmherzigkeit“ oder „rettender

Zuwendung“ übersetzen.
Was nun die Frage der Überset-

zung dieses Wortes betrifft, so wird man
grundsätzlich bedenken müssen, dass jede
übersetzerische Einzelentscheidung maß-
geblich von dem jeweiligen Kontext mit-
bestimmt wird. Insofern hängt die Über-
setzung von dikaiosyne nicht zuletzt davon
ab, wie man die Begriffe pistis und nomos
bestimmt bzw. wie man die Genitivverbin-
dungen auflöst, in denen sie verwendet
werden. Doch genau diese Frage gehört zu
den strittigen Diskussionspunkten im Zu-
sammenhang mit der Auslegung und Über-
setzung von Röm 3,21-31.

Der „Glaube an Jesus Christus“
Was zunächst den griechischen Begriff 
pistis betrifft, so wird dieser in nahezu allen
deutschen Bibelübersetzungen mit „Glaube“
wiedergegeben, wobei dieser Glaube als
„Glaube an Jesus Christus“ näher bestimmt
wird. Zu den prominentesten Vertretern
dieser Übersetzungstradition zählt sicher-
lich die Lutherübersetzung, in der zu lesen
ist, dass „die Gerechtigkeit vor Gott […]
durch den Glauben an Jesus Christus
[kommt]“ (3,22) und dass der Mensch „al-
lein durch den Glauben“, und zwar den
Glauben an Jesus Christus, „gerecht wird“
(3,28). Wie die Formulierung „Glaube an
Jesus Christus“ verdeutlicht, versteht Lu-
ther die Genitivverbindung pistis Iesou
Christou als genitivus obiectivus, und in
diesem Punkt ist seine Übersetzung rich-
tungsweisend für die deutschsprachige
Paulusauslegung.

Der „Glaube Jesu Christi“
Dies ist jedoch keineswegs die einzige
Übersetzungsmöglichkeit für pistis und die
Genitivverbindung pistis Iesou Christou.
So finden sich im angloamerikanischen
Sprachraum mehrere Bibelübersetzungen,
welche die Wendung pistis Iesou Christou
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als subjektiven Genitiv begreifen und dem-
entsprechend mit „faith of Jesus Christ“
übersetzen. In diesem Zusammenhang ist
vor allem die englische Authorized Version
aus dem Jahr 1611 von besonderer Bedeu-
tung, denn obwohl es sich bei dieser Bibel
um eine von der Reformation beeinflusste
Übersetzung handelt, unterscheidet sie sich
doch in einem ganz entscheidenden Punkt
von der Lutherübersetzung, wenn sie in
Röm 3,21f übersetzt: „But now the righte-
ousness of God […] is manifested […].
Even the righteousness of God which is by
faith of Jesus Christ unto all and upon all
them that believe”16. Offenbar folgt sie
darin der älteren englischen Übersetzungs-
tradition von John Wycliffe, der im späten
14. Jahrhundert diese Formulierung in Röm
3,22 bereits mit „feith of Jhesu Crist“ wie-
dergegeben hatte17. Ja, es ist überhaupt auf-
fällig, dass mehrere ältere Übersetzungen
die fragliche Genitivverbindung als geniti-
vus subiectivus verstehen, wie beispiels-
weise die syrische Peschitta und die
koptische bzw. sahidische Übersetzung18.
Im englischen Sprachraum ist diese Über-
setzungstradition bis heute sehr präsent,
nicht zuletzt wegen der weiten Verbreitung
der Authorized Version – in deutschen Bi-
belübersetzungen stellt diese Auslegungs-
tradition jedoch eher die Ausnahme dar19.

„Glaube“ oder „Vertrauen“?
Mit dieser Verstehensmöglichkeit ist zu-
gleich die Frage nach der Semantik von pi-
stis verknüpft. Geht man nämlich von der
Bedeutung „Glaube“ aus und übersetzt
daher die Wendung pistis Iesou Christou
mit „Glaube Jesu Christi“, so wird man
dabei vermutlich an die Vertrauensbezie-
hung des irdischen Jesus zu Gott denken.
Somit wird man pistis im Rahmen dieser
Verstehensmöglichkeit eher als „Vertrauen“
denn als „Glaube“ auffassen. Von den Ver-
wendungsmöglichkeiten des griechischen

Wortes pistis ist dies jedenfalls sehr gut
möglich20. Was also die Frage nach der
Übersetzung von Röm 3,21f betrifft, so
ließe sich die entsprechende Aussage wie
folgt wiedergeben: „Die Gerechtigkeit vor
Gott“ bzw. „die Gerechtigkeit Gottes wird
offenbart durch das Vertrauen Jesu Christi“.
Im Rahmen dieser Übersetzungsmöglich-
keit ginge es also nicht um den Glauben des
Menschen, sondern um die Vertrauensbe-
ziehung Jesu zum Vater. Dies würde aber
zugleich bedeuten, dass der Gottesbezie-
hung Jesu eine Vorbildfunktion zukommt,
denn schließlich wird in Röm 3,22 der
Glaube des Menschen mit der pistis Jesu
Christi verknüpft: das Vertrauen Jesu be-
zöge sich somit auf alle, die ihrerseits Gott
vertrauen bzw. an ihn glauben. Im Deut-
schen ließe sich die entsprechende Formu-
lierung aus Röm 3,21f sinngemäß wie folgt
wiedergeben: „Die Gerechtigkeit vor Gott“
bzw. „die Gerechtigkeit Gottes wurde of-
fenbart durch das Vertrauen Jesu Christi
und zwar allen, die ihrerseits glauben (und
zwar so, wie auch Jesus geglaubt und auf
Gott vertraut hat)“.

„Das Vertrauen Jesu“ als Ausdruck 
seiner Gottesbeziehung
Was nun das „Vertrauen Jesu Christi“ ganz
konkret betrifft, so wird man vermutlich
zunächst an das Leben des irdischen Jesus
und an dessen Gottesbeziehung denken.
Angesichts der Anspielungen auf den Tod
Jesu in Röm 3,25 ist das „Vertrauen Jesu
Christi“ zugleich mit dem Kreuzestod in
Verbindung zu bringen. Demnach würde
sich im Sterben Jesu sein Vertrauen und
seine Gottesbeziehung in besonderer Weise
konkretisieren und verdichten: sein Sterben
ist ein Sterben im Vertrauen auf Gott. Je-
denfalls ist Röm 3,25 offen für eine ent-
sprechende Übersetzung. Zwar ist in der
Einheitsübersetzung zu lesen, dass Jesus
„Sühne [leistet] mit seinem Blut“, und zwar
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„Sühne, wirksam durch Glaube“, doch es
ließe sich ebenfalls übersetzen, dass Jesus
„in seinem Blut vertraut“, was bedeuten
würde, dass er im Vertrauen auf Gott
stirbt21. Im Rahmen dieser Übersetzungs-
möglichkeit würde die Aussage vom „Ver-
trauen Jesu Christi“ geradezu als Chiffre
für den Kreuzestod fungieren, der damit
zur Voraussetzung und zum Bezugspunkt
des menschlichen Glaubens würde. Was in
diesem Zusammenhang nun die Bedeutung
von dikaiosyne betrifft, so würde sich an-
stelle von „Gerechtigkeit“ eine Überset-
zung mit „rettender Zuwendung“ oder
„Gnade“ sehr gut in den Duktus des ge-
samten Abschnittes einfügen, und demnach
ließe sich die entsprechende Aussage in
Röm 3,21f folgendermaßen übersetzen:
„Die rettende Zuwendung Gottes wurde of-
fenbart durch das Vertrauen Jesu (und
durch seinen Tod am Kreuz) und zwar
allen, die glauben“.

„Das Vertrauen Jesu“ als Ausdruck sei-
ner Zuwendung zu den Menschen
Doch selbst wenn man bei der griechischen
Wendung pistis Iesou Christou von einem
genitivus subiectivus ausgeht und diesen
dann mit „Vertrauen Jesu Christi“ über-
setzt, so ist prinzipiell noch eine weitere
Verstehensmöglichkeit denkbar. Wenn man
sich nämlich die Verwendungsmöglichkei-
ten von pistis im griechischen Sprachge-
brauch vor Augen führt, so fällt vor allem
auf, dass sich dieser Begriff durch eine aus-
geprägte Reziprozität auszeichnet. Insofern
kann man grundsätzlich sagen, dass mit pi-
stis eine wechselseitige, auf Vertrauen ba-
sierende Beziehung zur Sprache kommt22.
Vor dem Hintergrund dieser Wortverwen-
dung wäre es also denkbar, dass sich das
„Vertrauen Jesu Christi“ nicht auf die Got-
tesbeziehung Jesu bezieht, sondern auf das
Vertrauen – oder besser: die vertrauens-
volle Zuwendung – Jesu zu den Menschen.

Somit würde sich, sofern man dikaiosyne
als einen Verhältnisbegriff versteht, die
„rettende Zuwendung Gottes“ in der pistis
Iesou Christou, also der Zuwendung Jesu
zu den Menschen, konkretisieren. Im Rah-
men dieses Erklärungsansatzes würde Pau-
lus deutlich vom Modell der Repräsentanz
her denken, was zugespitzt bedeutet: Wer
Christus sieht, sieht Gott23. Angesichts der
Wechselseitigkeit von pistis würde dies zu-
gleich bedeuten, dass der Mensch durch
dieses Vertrauen Jesu Christi zu einer ver-
trauenden Antwort eingeladen und heraus-
gefordert ist, wobei auf diese Weise die
Beziehung zu Gott erneuert, gereinigt oder
erst ermöglicht wird. Bedenkt man in die-
sem Zusammenhang, dass in Röm 3,22 der
Glaube oder das Vertrauen des Menschen
mit dem „Vertrauen Jesu Christi“ verknüpft
ist, so lässt sich der menschliche Glaube als
vertrauende Antwort auf die vertrauens-
volle Zuwendung Gottes in Jesu Christi be-
greifen. Und dementsprechend ließe sich
auch Röm 3,22 übersetzen: „Die rettende
Zuwendung Gottes wurde offenbart (und
zeigt sich) in der vertrauensvollen Zuwen-
dung Jesu Christi (zu den Menschen), und
zwar gegenüber allen, die ihrerseits mit
Vertrauen antworten“.

Es ist somit festzuhalten: die aus
den meisten deutschsprachigen Bibelüber-
setzungen vertraute Formulierung „Glaube
an Jesus Christus“ ist keineswegs die ein-
zige Möglichkeit, um die entsprechende
griechische Wendung (pistis Iesou Chri-
stou) wiederzugeben, sondern diese kann
auch als Aussage über den Glauben und das
Vertrauen Jesu Christi verstanden werden,
wobei dann einerseits an die Gottesbezie-
hung Jesu gedacht werden kann, die dessen
Leben und vor allem dessen Sterben be-
stimmt und auszeichnet, andererseits aber
auch an das Vertrauen bzw. die vertrauens-
volle Zuwendung Jesu den Menschen ge-
genüber. Und genau diese Verstehens-
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möglichkeiten, die sich unmittelbar aus den
philologischen Fragen nach der Genitiv-
verbindung und der Semantik von pistis er-
geben, bestimmen die unterschiedlichen
Übersetzungen und Deutungen des gesam-
ten Abschnittes Röm 3,21-31.

Die Themenangabe des Römerbriefs
(Röm 1,16f)
Zugleich prägen diese Lesarten auch die
Auslegung von Röm 1,16-17, also jenen
zwei Versen, die als Überschrift und The-
menangabe des gesamten Römerbriefs fun-
gieren24. Und dies liegt nicht nur daran,
dass in Röm 1,17 die Schlüsselbegriffe di-
kaiosyne und pistis begegnen, sondern auch
daran, dass die Passage Röm 3,21-31 in-
haltlich an diesen Vers unmittelbar an-
knüpft. Insofern verwundert es kaum, dass
auch für Röm 1,17 ganz unterschiedliche
Übersetzungen denkbar sind, welche wie-
derum von den exegetischen Entscheidun-
gen in Röm 3,21-31 abhängen, insbe-
sondere von der Frage, wie man dort di-
kaiosyne und pistis bzw. die Genitivver-
bindung pistis Iesou Christou versteht.

Was nun die Übersetzung von
Röm 1,17 betrifft, so ist in der Einheits-
übersetzung zu lesen: „Denn im Evange-
lium wird die Gerechtigkeit Gottes
offenbart aus Glauben zum Glauben, wie
es in der Schrift heißt: Der aus Glauben Ge-
rechte wird leben“.

„Gerechtigkeit Gottes“
oder „Gerechtigkeit vor Gott“?
Eine erste Schwierigkeit bezieht sich dabei
auf die Formulierung „Gerechtigkeit Got-
tes“. Denn ähnlich wie in Röm 3,21f ist in
der Lutherbibel auch an dieser Stelle von
der „Gerechtigkeit vor Gott“ zu lesen, wäh-
rend in der Guten Nachricht Bibel ebenfalls
die paraphrasierende Erläuterung verwen-
det wird, dass „Gott seine Gerechtigkeit of-
fenbar [macht]: seine rettende Treue“.
Insofern geht es auch in Röm 1,17 um die

Frage, ob hinter dem griechischen Wort di-
kaiosyne eine forensische Fragestellung
steht oder ob hier eine Beziehungsaussage
getroffen wird, wobei dann die Semantik
von dikaiosyne durch dessen hebräisches
Äquivalent (zedakah) bestimmt würde, so
dass auch an dieser Textstelle eine Über-
setzung denkbar wäre, die den Aspekt der
„rettenden Zuwendung Gottes“ zum Aus-
druck bringt.

„Aus Glauben zum Glauben“
Eine weitere übersetzerische Frage von
Röm 1,17 betrifft die Formulierung „aus
Glauben zum Glauben“, denn die auffal-
lende Doppelung von „Glaube“ (pistis) hat
zu zahlreichen Übersetzungsvarianten ge-
führt. In der deutschsprachigen Exegese, in
der das Wort „Glaube“ meist im Hinblick
auf den menschlichen Glauben gelesen
wird, versteht man diese Doppelung meist
als rhetorische Figur, deren Ziel es ist, die
zentrale Bedeutung des Glaubens zu unter-
streichen25. Diese Verstehensmöglichkeit
bestimmt unter anderem die Neues Leben
Bibel, die Vers 17 paraphrasierend präzi-
siert: „Dies geschieht einzig und allein
durch Glauben“26. Diese Doppelung wird
teilweise aber auch als innere Bewegung
des Glaubens gedeutet, ein Auslegungsvor-
schlag, der zum Beispiel die Übersetzung
von Klaus Berger und Christiane Nord be-
stimmt: „So schafft also der Glaube diese
Gerechtheit. Und dass Gott so handelt,
weckt selbst wieder neuen Glauben“. Doch
ganz unabhängig davon, welche dieser Va-
rianten man nun bevorzugt: der menschli-
che Glaube ist von ganz entscheidender
Bedeutung. Und genau dies unterstreicht
das unmittelbar anschließende Schriftzitat
aus Hab 2,4 noch einmal deutlich: „Der
Gerechte wird aus Glauben leben“ (Lu-
therübersetzung) bzw. „der aus Glauben
Gerechte wird leben“ (Einheitsüberset-
zung).
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„Aus dem Glauben Jesu Christi“
Ein ganz anderer Erklärungsansatz zeich-
net sich hingegen dadurch aus, dass zwei
unterschiedliche Subjekte für diese Doppe-
lung verantwortlich gemacht werden. Die-
ser Lösungsvorschlag wird besonders
häufig von jenen Auslegern vertreten, die
die Genitivverbindung pistis Iesou Chri-
stou in Röm 3,22 nicht im Sinne von
„Glaube an Jesus Christus“ verstehen, son-
dern als genitivus subiectivus deuten27.
Dann würde sich die erste Erwähnung von
pistis – also: „aus Glauben“, wie es in der
Einheitsübersetzung heißt – auf das Ver-
trauen Jesu beziehen: auf seine Gottesbe-
ziehung und letztlich seinen Tod am Kreuz.
Auf diese Weise werden der Glaube und
das Vertrauen Jesu zur Voraussetzung des
menschlichen Glaubens, der erst bei der
zweiten Erwähnung des Wortes – „zum
Glauben“ – in den Blick kommt. Im Rah-
men dieses Lösungsvorschlags würde man
also bei der fraglichen Formulierung in
Röm 1,17 übersetzen: „aus Glauben (Jesu
Christi) zum (menschlichen) Glauben“,
oder, um dies in einer paraphrasierenden
Wiedergabe auszudrücken: „das menschli-
che Glauben und Vertrauen gründet im 
Vertrauen Jesu Christi und in dessen Kreu-
zestod“.

Jesus Christus, „der Gerechte“
Was in diesem Zusammenhang das altte-
stamentliche Zitat aus Hab 2,4 betrifft, so
ist dieses zugleich offen für eine messiani-
sche Deutung, sofern man Christus als „den
Gerechten“ identifiziert – eine Bezeich-
nung, die sich auch an anderen Stellen des
Neuen Testaments findet28. Wenn also
„dem Gerechten“ aufgrund seines Glau-
bens und seines Vertrauens Leben verhei-
ßen wird, so lässt sich diese Aussage auf
Jesu Tod und Auferstehung hin lesen:
Jesus, „der Gerechte“, bekommt aufgrund
seiner pistis, die in besonderer Weise im
Kreuzestod zutage tritt, neues Leben von

Gott geschenkt. Dann hätte Paulus Hab 2,4
als prophetische Aussage gelesen, die sich
auf den Tod und die Auferstehung Jesu be-
zieht29. Im Unterschied zu den meisten
deutschsprachigen Übersetzungen bezieht
sich damit der Begriff „Glaube“ aus dem
Habakukzitat auf die pistis Jesu und nicht
auf den menschlichen Glauben. Bei dem
Versuch, diese Verstehensmöglichkeit auf
übersetzerischer Ebene anzudeuten, würde
man das Schriftzitat vermutlich paraphra-
sierend erläutern: „Der Gerechte (nämlich
Jesus) wird aus dem Vertrauen heraus (auf-
grund seines Sterbens im Vertrauen auf
Gott) leben (Auferstehungsleben geschenkt
bekommen und aus den Toten erweckt wer-
den)“. Aufgrund der Vorbildhaftigkeit des
Vertrauens Jesu wäre damit angedeutet,
dass ein solches existenzielles Vertrauen
auf Gott auch für den Menschen der Weg
zur Rettung und Erlösung darstellt und dass
er deshalb auf Auferstehung hoffen darf.

„Aus der Treue Gottes“
Ein weiterer Erklärungsversuch für die For-
mulierung „aus Glauben zu Glauben“, bei
dem die besagte Doppelung ebenfalls auf
zwei unterschiedliche Subjekte zurückge-
führt wird, zeichnet sich im Unterschied zu
dem vorigen Lösungsvorschlag vor allem
dadurch aus, dass die erste Erwähnung von
pistis – also: „aus Glauben“ – im Sinne der
pistis Gottes verstanden wird: als Ausdruck
der Treue Gottes oder seiner vertrauens-
vollen Zuwendung zu den Menschen.
Diese Möglichkeit legt sich nahe, wenn
man sich die griechische Fassung von Hab
2,4 vor Augen führt. Denn während im he-
bräischen Text zu lesen ist, dass der Ge-
rechte aufgrund seines Vertrauens auf Gott
leben wird, betont die Septuaginta: der Ge-
rechte wird aufgrund meiner pistis – also
der pistis Gottes – leben. Wenn man in die-
sem Zusammenhang bedenkt, dass sich die
paulinische Zitation alttestamentlicher Pas-
sagen deutlich an der Septuaginta orien-
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tiert, legt sich die Vermutung nahe, dass
dies auch für Hab 2,4 zutrifft. Und genau
diese Möglichkeit spiegelt sich in der Rö-
merbriefübersetzung Karl Barths wider,
indem er das Schriftzitat entsprechend wie-
dergibt: „Der Gerechte wird leben aus mei-
ner Treue“30. Insofern würde es sich
anbieten, auch die Formulierung „aus
Glauben“ im Sinne der pistis Gottes zu
lesen – wobei man dann zur Wiedergabe
von pistis kaum das Wort „Glaube“ wählen
dürfte, sondern vermutlich eher „Treue“,
wie dies auch Karl Barth vorschlägt: „‘Aus
Treue‘ enthüllt sich die Gerechtigkeit Got-
tes, aus seiner Treue zu uns“31.

Führt man sich in diesem Zusam-
menhang nun die enge Beziehung zwi-
schen Röm 1,16f und Röm 3,21-31 vor
Augen und bedenkt dabei die Möglichkeit,
dass die Wendung pistis Iesou Christou von
Röm 3,22 die vertrauensvolle Zuwendung
Jesu Christi zu den Menschen zur Sprache
bringen kann, dann wäre durchaus denkbar,
dass die pistis Gottes von Röm 1,17 in Röm
3,21f aufgegriffen und näher bestimmt
wird. Demnach würde sich die Treue Got-
tes in Jesus Christus konkretisieren: In der
vertrauensvollen Zuwendung zu den Men-
schen handelt Jesus gewissermaßen als Re-
präsentant Gottes und bringt somit die
Treue Gottes und dessen Zuwendung zum
Ausdruck. Und dementsprechend ließe sich
der Gedanke von Röm 1,17 sinngemäß
übersetzen: „Die Gerechtigkeit Gottes (sein
rettendes Eingreifen) offenbart (und zeigt
sich) in seiner vertrauensvollen Zuwen-
dung (zu den Menschen, und zwar in Jesus
Christus) und der vertrauenden Antwort
des Menschen (auf diese Zuwendung)“. Im
Hintergrund dieser Aussage stünde somit
ein wechselseitiges Verständnis von pistis,
das zudem in Gottes vorgängiges Heils-
handeln eingebunden und auf eine entspre-
chende menschliche Antwort hingerichtet
ist.

Das „pistis-Prinzip“
Folgt man nun diesem Auslegungs- und
Übersetzungsvorschlag, so würde es sich
zugleich anbieten, das Habakukzitat eben-
falls im Sinne dieser Wechselseitigkeit zu
lesen. Zumindest ist die Art der paulini-
schen Zitation für ein solches Verständnis
offen. Es fällt jedenfalls auf, dass Paulus
sich bei der Wiedergabe von Hab 2,4 weder
genau an der Septuaginta noch am hebräi-
schen Text orientiert. Wie bereits erwähnt,
spricht die Septuaginta explizit von der pi-
stis Gottes, während im Hebräischen aus-
drücklich vom menschlichen Vertrauen die
Rede ist. Paulus hingegen vermeidet jede
Näherbestimmung, sondern betont, dass
der Gerechte aus pistis heraus lebt. Liest
man nun die erwähnte Doppelung von pi-
stis – „aus Glauben zum Glauben“ nach der
Einheitsübersetzung – im Hinblick auf eine
wechselseitige Beziehung, so lässt sich die
Offenheit des Habakukzitates genau in die-
sem Sinn verstehen, ja, man kann pistis fast
im Sinne eines „Prinzips“ begreifen, das
die Gottesbeziehung auszeichnet. Und
dementsprechend ließe sich auch das
Schriftzitat in Röm 1,17 wiedergeben: „Der
Gerechte wird aus der vertrauensvollen
Gottesbeziehung (gewissermaßen aus dem
‚pistis-Prinzip‘) heraus leben“. Oder viel-
leicht auch: „Der Gerechte wird aus der
vertrauensvollen Zuwendung Gottes und
seiner vertrauenden Antwort heraus leben“.

Was diese Verstehensmöglichkeit
betrifft, so fällt zugleich ein weiterer mög-
licher Bezug zu Röm 3,21-31 ins Auge. In
Röm 3,27 ist in den meisten deutschspra-
chigen Bibelausgaben die Formulierung
„Gesetz des Glaubens“ zu lesen, wobei je-
doch die scharfe Opposition der Begriffe
„Glaube“ und „Gesetz“ bzw. „Werke des
Gesetzes“ im unmittelbar anschließenden
Vers für ganz unterschiedliche Deutungen
dieser Formulierungen gesorgt hat. Be-
denkt man in diesem Zusammenhang nun
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aber, dass das griechische Wort nomos
nicht allein das „(jüdische) Gesetz“ be-
zeichnen kann, sondern ebenso mit der Be-
deutung „Prinzip“ verwendet wird, dann
würde sich vor dem Hintergrund der be-
sagten Deutung von Röm 1,17 in Röm 3,27
eine Übersetzung mit „Prinzip des Glau-
bens“ oder „Prinzip des Vertrauens“ anbie-
ten32. Diese Übersetzungsmöglichkeit fin-
det sich beispielsweise in der englischen
New International Version33, in der nomos
nicht mit law, sondern mit principle wie-
dergegeben wird: „On what principle? On
that of observing the law? No, but on that
of faith“.

Die Verstehensmöglichkeiten der 
pistis-Aussagen
Es bleibt also grundsätzlich festzuhalten,
dass in den paulinischen Formulierungen,
die hinter den rechtfertigungstheologischen
Aussagen und damit auch hinter dem re-
formatorischen sola fide stehen, der Begriff
pistis keineswegs in eindeutiger Weise ver-
wendet wird. Wenn also in den meisten Bi-
belübersetzungen vom „Glauben“ und vom
„Glauben an Jesus Christus“ die Rede ist,
so stellt dies zwar die am meisten verbrei-
tete Übersetzung im deutschsprachigen
Raum dar – doch dies ist keineswegs die
einzige Verstehensmöglichkeit. Diese For-
mulierungen müssen sich nicht auf den
menschlichen Glauben beziehen, sondern
können auch als Aussagen über die Gottes-
beziehung und das Vertrauen Jesu gelesen
werden; sie lassen sich aber auch als Aus-
sagen über die Treue Gottes und seine ver-
trauensvolle Zuwendung in Christus
verstehen. Die grundsätzliche Frage, ob
man die pistis-Aussagen nun auf den Glau-
ben des Menschen, das Vertrauen Jesu oder
die Treue Gottes bezieht, hängt dabei eng
mit der Frage zusammen, wie man die pau-
linischen Aussagen zum „Gesetz“ und zu
den „Werken des Gesetzes“ bestimmt. Und

wie sich bereits erahnen lässt, so ist die
Diskussion um die paulinische Verwen-
dung von nomos nicht weniger komplex als
jene um pistis.

„Werke des Gesetzes“
Was zunächst die grundsätzliche Frage
nach dem Verhältnis von „Glaube“ und
„Gesetz“ betrifft, so fällt besonders die
scharfe Kontrastierung zwischen „Glaube“
und „Werken des Gesetzes“ auf, die – wie
eingangs schon erwähnt – vor allem die Lu-
therübersetzung kennzeichnet: „So halten
wir nun dafür, dass der Mensch gerecht
wird ohne des Gesetzes Werke, allein durch
den Glauben“. Bedenkt man nun die unter-
schiedlichen Verstehensmöglichkeiten von
pistis, so sind innerhalb dieser Aussage
prinzipiell verschiedene Oppositionen
denkbar. Zum einen wäre möglich, dass
Paulus zwei unterschiedliche Verhaltens-
weisen des Menschen kontrastiert: den
Glauben und den Vollzug der Gesetzes-
werke. Es wäre aber auch denkbar, dass er
die Haltung Jesu oder aber Gottes Zuwen-
dung in Christus jenem menschlichen Ver-
halten gegenüberstellt, das in der Be-
folgung von Gesetzeswerken seinen Aus-
druck findet. Wie nun die Formulierung
„Werke des Gesetzes“ signalisiert, scheint
es für Paulus um eine bestimmte Verhal-
tensweise des Menschen zu gehen, was zu-
nächst daran denken lässt, dass er auch bei
pistis den Glauben oder das Vertrauen des
Menschen im Blick hat; dies jedenfalls
legen die gängigen Übersetzungen nahe. 

„Werke des Gesetzes“
oder menschliches Tun überhaupt?
Doch ganz ähnlich wie bei der Frage nach
pistis und der Bedeutung von pistis Iesou
Christou, ist auch die Übersetzung „Werke
des Gesetzes“ keineswegs die einzige
Möglichkeit, wie sich die entsprechende
Formulierung im griechischen Text verste-
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hen und übersetzen lässt. Zwar ist in den
meisten deutschen Bibelausgaben von
„Werken des Gesetzes“ (Einheitsüberset-
zung) bzw. „Gesetzeswerken“ (Lutherbi-
bel) zu lesen, doch finden sich auch einige
paraphrasierende Umschreibungen, die
sich durch ganz unterschiedliche Akzentu-
ierungen auszeichnen. In der Hoffnung für
alle Bibel begegnet beispielsweise eine
Übersetzung mit „guten Taten“, und inso-
fern zeichnet sie sich dadurch aus, dass das
(jüdische) Gesetz völlig in den Hintergrund
tritt – das griechische Wort nomos bleibt
also unübersetzt – und die Werke bzw. die
Taten generalisiert werden: es geht also
nicht um „Werke des Gesetzes“, sondern
um „gute Taten“ überhaupt. Demgegenüber
betonen manche Übersetzungen stärker den
Begriff „Gesetz“, indem sie ausdrücklich
betonen, dass es um die Befolgung der jü-
dischen Gesetzesvorschriften und nicht
prinzipiell um menschliches Tun geht.
Nach der Neuen Genfer Übersetzung34 sol-
len „bestimmte Gesetzesvorschriften“ ein-
gehalten werden und nach der Gute
Nachricht Bibel geht es um „Leistungen,
wie das Gesetz sie fordert“. Trotz dieser un-
terschiedlichen Akzentuierung gehen alle
diese Übersetzungsvorschläge grundsätz-
lich davon aus, dass die paulinische For-
mulierung im Hinblick auf ein bestimmtes
menschliches Tun zu lesen ist.

„Werke des Gesetzes“
oder „Gesetzesvorschriften“?
Bedenkt man in diesem Zusammenhang je-
doch die Formulierung „bestimmte Geset-
zesvorschriften“, die in der Neuen Genfer
Übersetzung zu lesen ist, so lässt sich
grundsätzlich fragen, ob sich die paulini-
sche Aussage auf das Gesetz und dessen
Forderungen bezieht oder auf die Befol-
gung dieser Forderungen. Im ersten Fall
würde sich die paulinische Formulierung
auf das Gesetz und seine Vorschriften be-

ziehen, im zweiten ginge es um die Befol-
gung dieses Gesetzes und damit um ein
entsprechendes Tun des Menschen. Was
nun die Neue Genfer Übersetzung betrifft,
so geht es dieser um die Einhaltung der Ge-
setzesvorschriften, und insofern ist die For-
mulierung „Gesetzesvorschriften“ als Prä-
zisierung des Begriffes „Gesetz“ zu verste-
hen und stellt keinen alternativen Überset-
zungsvorschlag für „Werke des Gesetzes“
dar. Doch grundsätzlich ist eine solche
Übersetzung durchaus denkbar und wurde
auch schon mehrfach in Erwägung gezo-
gen35. Vor allem der Vergleich zwischen der
paulinischen Formulierung und einem für
diese Fragestellung entscheidenden Qum-
rantext (4QMMT) hatte zu der Annahme
geführt, dass sich die Aussage des Paulus
nicht auf das Tun des Menschen, sondern
auf die Vorschriften der Tora bezieht36.
Dementsprechend wäre die fragliche For-
mulierung aus Röm 3,28 nicht mit „Wer-
ken des Gesetzes“, sondern mit „Vor-
schriften des Gesetzes“ oder mit „Geset-
zesregelungen“ wiederzugeben.

„Werke des Gesetzes“
oder „Gesetz der Werke“?
In eine ähnliche Richtung weist ein weite-
rer Auslegungs- und Übersetzungsvor-
schlag, der sich im Unterschied zu den
vorigen jedoch dadurch auszeichnet, dass
die griechische Genitivverbindung auf an-
dere Weise aufgelöst wird37. Im griechi-
schen Text finden sich an dieser Stelle zwei
aufeinanderfolgende Genitive, deren Ver-
hältnis zueinander sich in unterschiedlicher
Weise bestimmen lässt; es handelt sich um
die Formulierung ex ergon nomou. Wie nun
die Übersetzung „Werke des Gesetzes“ und
auch jene mit „Vorschriften des Gesetzes“
verdeutlicht, liest man diese Genitivver-
bindung so, dass der zweite Genitiv (no-
mou) vom ersten (ergon) abhängig ist38.
Aus grammatikalischer Sicht wäre aber
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ebenso die gegenteilige Abhängigkeit
denkbar, also dass der erste Genitiv vom
zweiten abhängig ist. In diesem Fall würde
sich die paulinische Aussage auf das „Ge-
setz“ beziehen, wobei dieses Gesetz durch
den ersten Genitiv (ergon) näher bestimmt
würde39: es ist ein „Gesetz der Werke“, also
ein Gesetz, das sich dadurch auszeichnet,
dass es mit bestimmten Forderungen ver-
bunden ist – und genau in diesem Sinne
wäre dann auch die entsprechende Wen-
dung in Röm 3,28 zu übersetzen.

Die Verstehensmöglichkeiten 
der nomos-Aussagen
Es bleibt somit festzuhalten, dass die Über-
setzung „Werke des Gesetzes“ keineswegs
die einzige Möglichkeit darstellt, um die
fragliche griechische Wendung wiederzu-
geben. Denn eine Übersetzung mit „Forde-
rungen des Gesetzes“ oder mit „Gesetz der
Werke“ wäre ebenso möglich. Insofern
geht es bei dieser Formulierung – ganz ähn-
lich wie bei pistis – um die prinzipielle
Frage, ob sich die paulinische Aussage auf
ein menschliches Tun oder Verhalten be-
zieht oder auf das Gesetz als solches und
damit auf eine entsprechende Offenbarung
Gottes, die hinter dem Gesetz steht. Denn
letztlich ist die Tora Zeichen des Bundes
Gottes mit seinem Volk und Ausdruck sei-
ner Zuwendung. Sie ist Gabe Gottes, und
daher betont auch Paulus: „Das Gesetz ist
heilig, und das Gebot ist heilig, gerecht und
gut“ (Röm 7,12).

Theologische Implikationen
Was nun die theologische Akzentuierung
der rechtfertigungstheologischen Kernaus-
sagen des Römerbriefs betrifft, so ist diese
unmittelbar davon abhängig, wie man die
Begriffe pistis, nomos und dikaiosyne be-
stimmt und wie man jene Genitivverbin-
dungen auflöst, die hinter den deutschen
Formulierungen „Glaube an Jesus Chri-

stus“ und „Werke des Gesetzes“ stehen.
Dabei fällt im Blick auf die gängigen
deutschsprachigen Bibelübersetzungen wie
die Einheitsübersetzung und die Lutherbi-
bel auf, dass in ihnen eine Lesart bestim-
mend ist, bei der sich die fraglichen
Aussagen auf das menschliche Verhalten
beziehen: also den Glauben an Jesus Chri-
stus und die Befolgung von Gesetzesvor-
schriften. Bedenkt man in diesem Zu-
sammenhang die scharfe Kontrastierung
von „Glaube“ und „Gesetzeswerken“, die
vor allem für die Lutherübersetzung cha-
rakteristisch ist und durch deren erläutern-
des „allein“ – also: „allein durch den
Glauben“ – noch unterstrichen wird, so
scheinen sich die paulinischen Aussagen
auf zwei unterschiedliche Heilswege und
deren Bewertung zu beziehen. Paulus
würde demnach den Glauben an Jesus
Christus als einzigen Weg der Rettung cha-
rakterisieren, während der Versuch, durch
die Befolgung des jüdischen Gesetzes Er-
lösung zu erlangen, zum Scheitern verur-
teilt wäre. Vor dem Hintergrund dieser
Aussagen scheint sich das Judentum als
eine Religion der Werkgerechtigkeit und
Leistungsfrömmigkeit darzustellen, die
sich dadurch auszeichnet, dass Erlösung als
Selbsterlösung verstanden wird, wenn die
Befolgung der Tora den Weg zum Heil dar-
stellt. Im Vergleich dazu erscheint das Ju-
dentum geradezu als Negativfolie des
Christentums, das mit seinen Schlüsselbe-
griffen „Glaube“ und „Gnade“ einem ganz
anderen Religionstypus anzugehören
scheint. Und vor diesem Hintergrund lässt
sich dann die paulinische Biografie fast als
Bekehrung vom Judentum zum Christen-
tum lesen: Paulus, verzweifelt von der Un-
erfüllbarkeit des jüdischen Gesetzes, findet
schließlich im Glauben an Christus den
Weg zum Heil40. Es geht bei diesem Text-
verständnis also primär um die Frage nach
Rettung und Erlösung, und insofern be-
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stimmen die Begriffe nomos und pistis zu-
gleich die forensische Deutung von dikaio-
syne.

Dieses Denkmodell, das hinter
mancher Übersetzung der rechtfertigungs-
theologischen Kernaussagen auszumachen
ist, besitzt zugleich eine gewisse Strahlkraft
auf die Auslegung anderer Römerbriefpas-
sagen. Sehr deutlich tritt dies in Röm 10,4
zutage, wenn es in der Lutherübersetzung
heißt: „Denn Christus ist des Gesetzes
Ende; wer an den glaubt, der ist gerecht“.
Im intertextuellen Zusammenspiel dieser
Formulierung mit den entsprechend ver-
standenen Aussagen von Röm 3,21-31 er-
scheint das Christentum das Judentum
geradezu abzulösen. Dass dies jedoch nicht
die einzige Übersetzungsmöglichkeit dar-
stellt, bezeugt die Neue Genfer Überset-
zung, wenn sie übersetzt: „Denn mit
Christus ist das Ziel erreicht, um das es im
Gesetz geht“.

Zur Bewertung der theologischen 
Implikationen
Eine wesentliche Schwierigkeit des oben
beschriebenen Textverständnisses der pau-
linischen Rechtfertigungsaussagen besteht
nun darin, dass dem (antiken) Judentum
eine solche Vorstellung von Erlösung gänz-
lich fremd ist. Die Befolgung von Geset-
zesvorschriften und ein Leben nach der
Tora stellt somit keinen Versuch der Selbst-
erlösung dar, sondern ist Ausdruck einer
gelebten Gottesbeziehung. Das Gesetz ist
somit grundsätzlich dem Bund Gottes mit
seinem Volk zugeordnet – und damit ist es
das Ziel von Gesetzesobservanz, ein Leben
zu führen, das diesem Bund angemessen
ist, während Sündenvergebung grundsätz-
lich als Geschenk Gottes und als Ausdruck
seiner Gnade verstanden wird41. Insofern
sind gerade jene Übersetzungen des Rö-
merbriefs, bei denen „Glaube“ und „Geset-
zeswerke“ als zwei Verhaltensweisen

gelesen werden, die in scharfer Opposition
zueinander stehen, mit der Gefahr ver-
knüpft, den jüdischen Hintergrund zu ver-
zeichnen und damit die eigentliche Pointe
der paulinischen Aussage zu verfehlen. Be-
denkt man in diesem Zusammenhang die
richtungsweisende Bedeutung der lutheri-
schen Paulusdeutung und Bibelüberset-
zung, so ist sicherlich zu fragen, ob nicht
manche übersetzerischen Entscheidungen
von Luthers Einschätzung der spätmittelal-
terlichen Frömmigkeit mit beeinflusst
sind42. Jedenfalls ist zu bedenken, dass mit
den philologischen Entscheidungen zu-
gleich Fragen nach der Bewertung des an-
tiken Judentums und des Verhältnisses von
Judentum und Christentum berührt werden.

Eine weitere zentrale theologische
Frage, die damit eng verknüpft ist, betrifft
das grundsätzliche Verhältnis von „Glaube“
und „Werken“. Es geht somit um einen der
zentralen Diskussionspunkte, der das öku-
menische Gespräch zwischen Katholiken
und Protestanten seit der Reformation und
bis hinein in die Gegenwart bestimmt. Und
auch bei dieser Frage steht die pointierte
Gegenüberstellung von „Glaube“ und „Ge-
setzeswerken“ im Hintergrund, so dass es
um die grundsätzliche Bewertung des
menschlichen Tuns und um dessen Ver-
hältnisbestimmung zum Glauben geht. Ja,
es stellt sich sogar die Frage, ob nicht jedes
menschliche Bemühen um „gute Werke“
negativ zu qualifizieren ist, weil sich da-
hinter letztlich immer der Versuch einer
Selbsterlösung verbirgt43. Genau in diesem
Sinne ließe sich jedenfalls die Hoffnung für
alle Bibel lesen, wenn sie in Röm 3,28
übersetzt: „Nicht wegen meiner guten
Taten werde ich von meiner Schuld freige-
sprochen“. Wenn man daher die scharfe
Gegenüberstellung von „Glaube“ und „Ge-
setzeswerken“ bedenkt und sich zugleich
vor Augen führt, dass die negativ qualifi-
zierten „Gesetzeswerke“ teilweise im Sinne
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von „guten Taten“ gelesen werden, so wird
deutlich, dass manche Bibelübersetzungen
in diesem Punkt eine der zentralen Kontro-
versen um die Rechtfertigungslehre berüh-
ren.

Da sich aber die fraglichen Be-
griffe und Genitivverbindungen auch in an-
derem Sinn verstehen lassen, sind noch
weitere Lesarten der entscheidenden Text-
abschnitte denkbar, wobei deren theologi-
sche Aussagen wiederum vom Zusammen-
spiel der jeweiligen philologischen Einzel-
entscheidungen bestimmt werden. Aus den
verschiedenen Deutungsmöglichkeiten der
Einzelelemente ergeben sich somit zahlrei-
che Kombinationsmöglichkeiten.

Eine gegenläufige Lesart
Es wäre also grundsätzlich möglich – um
eine gegenteilige Lesart zumindest in ihren
Grundzügen anzudeuten –, die rechtferti-
gungstheologischen Passagen ganz im Hin-
blick auf das Heilshandeln Gottes in Jesus
Christus zu lesen. Geht man nämlich davon
aus, dass sich pistis nicht auf den mensch-
lichen Glauben bezieht, sondern auf die ret-
tende Zuwendung Gottes, die sich in Jesus
Christus und seiner pistis konkretisiert,
dann wären die entsprechenden paulini-
schen Aussagen in offenbarungstheologi-
schem Sinn zu verstehen: Es ginge nicht
um die Frage des richtigen und des falschen
Heilsweges, sondern um die in Christus an-
gebotene und ermöglichte Gottesbezie-
hung. Dass eine solche Zuwendung Gottes
freilich auf eine entsprechende Antwort des
Menschen abzielt, steht selbstverständlich
im Hintergrund. Der Akzent im Römerbrief
läge also darauf, dass die pistis die ent-
scheidende Beziehungskategorie im Ver-
hältnis zu Gott darstellt, wenn es um die
Frage der Rechtfertigung geht. In diese
Richtung weisen zumindest jene Überset-
zungen, die pistis in Röm 3,27 als „Prin-
zip“ begreifen.

Wenn man außerdem die Formu-
lierungen, die sich auf das Gesetz beziehen,
nicht im Sinne eines gesetzesgemäßen
Handelns liest, so geht es auch bei den
nomos-Aussagen nicht um ein menschli-
ches Verhalten, sondern um das Gesetz
selbst. Insofern richtet sich der Blick auch
bei nomos auf eine Offenbarung Gottes, so
dass sich die paulinischen Aussagen fast als
Verhältnisbestimmung zweier Offenbarun-
gen lesen lassen. Wenn Paulus demnach be-
tont, dass Rechtfertigung auf pistis und
nicht auf nomos basiert, dann beschreibt er
in erster Linie die spezifische Funktion von
pistis – und dabei bleibt seine Aussage zum
Gesetz ganz auf dem Boden jüdischen
Denkens. Denn wie bereits erwähnt, ist
dem Judentum die rechtfertigende Funk-
tion der Gesetzesbefolgung fremd, was je-
doch nicht bedeuten soll, dass das Gesetz
negativ zu bewerten wäre, denn schließlich
ist es dem Bund Gottes zugeordnet und
zielt auf eine Lebensgestaltung ab, die die-
sem Bund angemessen ist. Folglich ist das
Gesetz als positive Größe zu bestimmen,
selbst wenn ihm keine Sünden vergebende
Funktion zukommt.

Vor diesem Hintergrund zielt die
offenbarungstheologische Einordnung von
pistis darauf ab, dass sich Gott in Christus
den Menschen rettend zuwendet und ihnen
eine entsprechende Beziehung zu ihm an-
bietet und ermöglicht. Da sich diese Zu-
wendung Gottes auf Juden und Heiden
gleichermaßen bezieht, wird diese „pistis-
Beziehung“ für Heidenchristen zur alleini-
gen Grundlage ihrer Gottesbeziehung.
Wenn aus jüdischer Sicht ein Leben nach
der Tora auf die Gottesbeziehung hinge-
richtet ist, dann entsprechen dem aus hei-
denchristlicher Sicht ein Leben und eine
Lebensgestaltung auf der Basis der von
Gott ermöglichten Vertrauensbeziehung.
Insofern haben pistis und nomos grund-
sätzlich dieselbe Stoßrichtung, nämlich ein
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Leben gemäß der je spezifischen Gottesbe-
ziehung zu führen. In diesem Sinne wäre
dann wohl auch Röm 3,31 zu lesen, wo
Paulus davon spricht, dass das Gesetz
durch pistis „aufgerichtet“ wird. Und was
die bereits erwähnte Formulierung aus
Röm 10,4 angeht, so dürfte man im Rah-
men dieser Verstehensmöglichkeit vermut-
lich eher daran denken, dass Christus das
„Ziel des Gesetzes“ und nicht dessen
„Ende“ darstellt44.

Was nun die Frage nach der Be-
deutung von dikaiosyne betrifft, so wird
man innerhalb dieses Auslegungsmodells
gewiss an einen Verhältnisbegriff denken
und ihn vermutlich auch im Sinne der „ret-
tenden Zuwendung“ Gottes lesen und über-
setzen. Durch dieses rettende Eingreifen
Gottes wird also eine entsprechende Bezie-
hung hergestellt oder erneuert, und insofern
ist die dikaiosyne Gottes zugleich die Vor-
aussetzung für ein entsprechendes mensch-
liches Verhalten. Somit zielt die Zuwen-
dung Gottes auf einen ihr angemessenen
Lebensvollzug ab45.

Zur theologischen Bewertung dieser
gegenläufige Lesart
Innerhalb dieser Lesart der rechtferti-
gungstheologischen Kernaussagen wäre
nicht die Bewertung zweier Religionen und
deren Heilswege das zentrale Thema, son-
dern es ginge um die Frage, auf welcher
Grundlage sich Rechtfertigung und Sün-
denvergebung ereignen. Insofern berührt
dieses zweite Auslegungsmodell die ange-
sprochenen theologischen Schwierigkeiten
ebenfalls, jedoch mit ganz anderen Impli-
kationen. Was dabei die Frage nach der Be-
wertung des antiken Judentums und das
Verhältnis von Judentum und Christentum
betrifft, so scheint das paulinische Denken
keineswegs zwingend mit der Vorstellung
eines Religionswechsels verbunden zu
sein. Ja, es scheint eher so, als ginge es

Paulus um die Frage nach der Inklusion der
Heiden in das Volk Israel46, ein Eindruck,
den zumindest auch das sogenannte „Öl-
baumgleichnis“ in Röm 11,16-24 erweckt.
Darin werden die Heidenchristen mit
einem Zweig verglichen, der dem edlen Öl-
baum Israel aufgepfropft wurde, so dass in
diesem Bild das Judentum die entschei-
dende Bezugsgröße darstellt. Aber auch
was die Frage nach der Einschätzung des
jüdischen Gesetzes betrifft, so ist eine ne-
gative Bewertung keineswegs die einzige
Lesart der entsprechenden Aussagen. Und
insofern berührt diese Auslegung zugleich
die grundsätzliche Frage nach dem Stellen-
wert der „guten Werke“. Aus der Bemer-
kung allein, dass die Rechtfertigung des
Sünders nicht aufgrund seiner Beachtung
von Gesetzesvorschriften erfolgt, ist jeden-
falls noch lange nicht abzuleiten, dass ein
gesetzesgemäßes Verhalten als negativ zu
qualifizieren wäre. Angewandt auf die
Frage nach den „guten Werken“, würde
dies bedeuten, dass diese grundsätzlich po-
sitiv zu bewerten sind, dass sie aber keine
Möglichkeit darstellen, um sich die Sün-
denvergebung Gottes zu verdienen. 

Das Wechselspiel von philologischer Ent-
scheidung und inhaltlicher Aussage
Wie diese Anmerkungen zu den unter-
schiedlichen Verstehens- und Überset-
zungsmöglichkeiten am Beispiel einiger
zentraler Schlüsselbegriffe und Formulie-
rungen des Römerbriefs gezeigt haben, be-
steht eine enge Beziehung zwischen
philologischer Entscheidung und inhaltli-
cher Aussage. Dieses Wechselspiel geht
sogar soweit, dass es möglich ist, aufgrund
verschiedener exegetischer und übersetze-
rischer Entscheidungen die rechtferti-
gungstheologischen Kernaussagen in fast
gegensätzlicher Weise zu lesen. Ja, es
scheint fast so, als ob der gegenwärtige
Wandel in der Paulusforschung, der tref-
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fenderweise als „New Perspective on Paul“
bezeichnet wird47, sich in den unterschied-
lichen Übersetzungsmöglichkeiten wider-
spiegelt. Jedenfalls steht die Frage nach der
Bewertung der paulinischen Rechtferti-
gungsaussagen im Fokus dieser For-
schungsströmung. Wenn man sich daher
die Schlüsselfunktion der besagten Text-
passagen sowie die theologische Valenz der
Rechtfertigungslehre vor Augen führt, so
wird schnell deutlich, dass mit den be-
schriebenen philologischen Fragestellun-
gen ein zentrales theologisches Problem
berührt wird. Zugleich spiegelt sich darin
aber auch ein hermeneutisches Grundpro-
blem, denn die Vertrautheit mit bestimm-
ten Lesarten und Übersetzungstraditionen
bestimmt immer auch die philologische
Diskussion. Und so scheint es kein Zufall
zu sein, wenn sich hinsichtlich der Über-
setzungssprache eine Koinzidenz zwischen
der exegetischen Debatte und der jeweili-
gen übersetzerischen Tradition ausmachen
lässt.
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er im Vatikan tätig ist, muss nicht
selten reisen. Wenn er aus Deutsch-

land stammt, geht sein Flug oft genug nach
Norden. Und dann bietet sich ihm bei
gutem Wetter das imponierende Panorama
der Alpen – besonders eindrucksvoll im
winterlichen Schnee. Die Passagiere drän-
gen sich ans Fenster, die Fotoapparate klik-
ken, man hört leise Kommentare der Be-
geisterung. Mir fällt dann gelegentlich der
Gesang ein, den die Männerchöre früher im
Sauerland sangen: „Die Himmel rühmen
des Ewigen Ehre. Ihr Schall pflanzt seinen
Namen fort. Ihn rühmet er Erdkreis, ihn
preisen die Meere…“. Über den Alpen
weiß man, warum Ludwig van Beethoven
diesen feierlichen Gesang komponiert hat.

Freilich muss ich gelegentlich
auch andere Erfahrungen mit der Natur ma-
chen. Etwa nach einem Erdrutsch in Peru.
Ein ganzer Stadtteil war verschüttet wor-
den. Hunderte Tote lagen unter den Schlamm-
Massen. Ich feierte ein Requiem mit den
trauernden Hinterbliebenen. Oder nach
dem Tsunami. Ich musste u.a. nach Indo-
nesien, nach Benda Ace in Nord-Sumatra.
Viele Quadratkilometer: eine einzige Trüm-
mer-Wüste: platt gewalzt von der Flut, nur
noch Geröll und Ruinen. Da wird man
inne, dass die Natur nicht nur jubeln lässt;
dass sie uns vielmehr auch das Fürchten
lehren kann.

Unser heutiges Evangelium Lk
21,5-19 ist uns von der liturgischen Ord-
nung  vorgegeben. Ich habe es nicht eigens
ausgewählt. Und vielleicht kam es bei sei-
ner Verlesung dem einen oder andern schon
als ungeeignet für das heutige Fest vor.

Aber wir sollten uns Gottes Wort wohl eher
geben lassen, statt es nach Geschmack aus-
zusuchen wie im Selbstbedienungsladen.
Alle Passagen der Heiligen Schrift haben
uns etwas zu sagen. Heute tritt Jesu Wort
über das Ende der Zeiten in den Blick, die
Apokalypse der Synoptiker.

Der Herr sagt für die letzten Tage
Angst und Schrecken voraus. Erde und
Kosmos lösen sie aus, weil Erdbeben an-
gesagt wird,  der Mond sich verfinstert und
die Sterne vom Himmel fallen. All das aber
– so sagt uns der Herr – soll den Jüngern
Jesu zum Zeichen werden.

Tief in unserer Seele ahnen wir,
dass die Herrlichkeit der Natur und das
Chaos in ihr noch einen zweiten Sinn
haben. Ihr Erscheinungsbild ist sich nicht
selbst genug. Sie haben Verweischarakter,
wollen uns Verborgenes nahe bringen. Die
Begegnung mit den verschiedenen Gesich-
tern  der Schöpfung soll uns zum Denken
anregen und uns über Sichtbares hinaus-
führen.

Mit diesen Überlegungen haben
wir uns den bestimmenden Motiven und
der lebenslangen Arbeit des heiligen Albert
genähert. Sein Gedenken hat uns ja heute
hier in Essen zusammengeführt. Gewiss, er
ist schon lange tot, er lebte schon im 13.
Jahrhundert. Aber sein Glanz als Wissen-
schaftler ist unter Kennern nicht verblasst.
Vom verstorbenen Papst, dem weltoffenen
Philosophen, wird  er als einziger Heiliger
in dessen erster Enzyklika „Redemptor ho-
minis – der Erlöser des Menschen“ er-
wähnt. Und wer um den Rang des ersten
Lehrtextes eines Papstes weiß, erkennt so-

Predigt im Hohen Dom zu Essen 
zum Albertus-Magnus-Tag 2010

Erzbischof Paul Josef Kardinal Cordes
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fort das Gewicht, das Johannes Paul den
Impulsen dieses Dominikaners für seine
Verkündigung geben wollte. „Magnus“
nannte ihn die Tradition der Kirche, ob-
schon sie diese Auszeichnung nur sehr sel-
ten an Heilige vergibt. Doppelt wegwei-
send ist er schließlich, weil sie ihn zum Kir-
chenlehrer erwählte.

Seine epochale intellektuelle und
theologische Leistung liegt wohl in der
Synthese, in die er empirische Daten und
die Wahrheiten des Glaubens zusammen-
fügte. So zeigt er auf, dass man sich dem
einen und selben Gott gleichsam auf zwei
verschiedenen Wegen annähern kann. Er
beschrieb Pflanzen und Tiere, äußerte sich
zu Mineralien und zur Astronomie, zu Phy-
sik und Geographie, zu Medizin und Phi-
losophie. Mit Exaktheit und Beobachtungs-
gabe drang er ein in die Geheimnisse der
Natur und kam zu Ergebnissen, die uns
heute noch staunen machen. Bedeutsamer
ist noch, dass er die Kirche dem Denken
der griechischen Philosophie, besonders
der des Aristoteles öffnete und zwar im
Umweg über den Islam. Nicht unberechtigt
erscheint ein letzter Ehrentitel, mit dem er
geschmückt wird: Doctor universalis.

1248 richtet er für seinen Orden
das Studium generale in Köln ein, so dass
Geschichtsforscher später über ihn schrei-
ben: „Albert hat von da an Köln zum wis-
senschaftlichen Mittelpunkt Deutschlands
gemacht und die Vorbedingungen geschaf-
fen für die spätere Universität und ihr An-
sehen“. Dabei war unser Heiliger kein
Stubenhocker. Fortwährend trieb ihn mis-
sionarischer Eifer an. Er pendelte vorwie-
gend zu Fuß – den Mönchen stand wegen
des Armutsgelübdes das Reiten nicht an –
Jahrzehnte quer durch Europa.

Wir finden seine Spuren in Padua
und Rom, in Straßburg und Lyon, an der
Nordsee und in der Schweiz, im Baltikum
und in Österreich. Wir können also nicht

umhin, uns die Frage nach der Wurzel sei-
ner sammelnden Kraft zu stellen. Wie
durchdrang er all das Geschaffene, ohne
sich in Einzelheiten  zu verlieren oder sich
durch die Vielfalt verwirren zu lassen?
Warum verzettelte er sich nicht, als er all
die geographischen Räume durcheilte? Was
gab ihm die Energie zur Synthese? Gewiß
suchte er in seinen Forschungen, die allem
Augenschein auf den Grund gehen wollten,
die Wahrheit, die Spuren Gottes. Er schreibt
selbst in einem Kommentar zum Johannes-
evangelium: „Gott ist in der Welt durch
Zeichen seiner Gegenwart. Da nämlich der
Schöpfer kraft Vernunft und Verstand alles
schuf, ist er in der Welt, weil er darin Zei-
chen seines Verstandeslichtes zurückgelas-
sen hat.“ Im 13. Jahrhundert wurde Gott in
den Augen des Glaubens noch ansichtig.

Albertus Magnus sammelt also
nicht Wissen, um es lediglich wie ein Com-
puter zu speichern, es einfach nur lexika-
lisch abzulegen. Es ist ihm immer neu
Anlass, sich dem Schöpfer persönlich zu-
zuwenden, Gottes Antlitz zu suchen. Der
Gigant des Geistes vermied also die Ver-
suchung des Intellektuellen, sich und an-
dere mit Wissen zu blenden; Brillanz zur
Selbstverherrlichung zu missbrauchen.
Seine enorme Kenntnis der Dinge bewegte
ihn vielmehr zur Frömmigkeit. Hören wir
noch einmal ihn selbst: „Die Theologie ist
eine Wissenschaft, die der Frömmigkeit
entspricht, d.h. sie bezieht sich nicht ein-
fach auf das, was gewusst werden kann, in-
sofern es gewusst werden kann; und auch
nicht auf alles, was gewusst werden kann,
sondern (sc. auf das Wissbare) insofern es
geneigt macht zur Frömmigkeit. Frömmig-
keit aber ist, wie Augustinus sagt, Gottes-
verehrung durch Glaube, Hoffnung und
Liebe.“

Konfrontieren wir uns nun mit
dem Evangelium und den Spuren unseres
Heiligen, so wird unser Dilemma unaus-
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weichlich. Wir leben im 21. Jahrhundert.
Für Jesu Zeitgenossen war es evident, das
Chaos am Himmel und auf Erden mit Gott
dem Schöpfer in Verbindung zu bringen.
Auch Albert der Große nötigte sich kein
„sacrificium intellectus“ ab, wenn er Welt
und Kosmos theologisch deutete. Uns Kin-
dern der Neuzeit aber haben Newton, Gali-
lei und Darwin alle theologische Deutung
unserer Welt deutlich ausgetrieben. Sie
haben uns die Gesetze gelehrt, die dort am
Werk sind, viel Gutes und Neues – aber
eben auch das Vergessen Gottes. Und wir
haben ihre Lektionen gelernt. Unser
Glaube verlor so Schritt für Schritt seine
empirischen Stützen. Wir erkennen in den
Elementen, in Freuden und Widerfahrnis-
sen nicht mehr Gott, sondern die erforschte
und belegte Kausalität. Wie es ein Beob-
achter unserer Zeit formulierte: „Die Ge-
genwart ist so ruhig atheistisch, dass man
über Gott gar nicht mehr zu diskutieren
braucht.“

Vielleicht schießt der Satz ein
wenig über das Ziel. Dennoch hat Gott kei-
neswegs Konjunktur. Nicht länger zeigen
christliche Umwelt und Zivilisation dem
Lebenskompass eine Richtung, die mit
Gott zu tun hat; nicht länger gibt eine Welt-
anschauung aus Glauben unserm Dasein
Verlässlichkleit. Die Schöpfung ist säkula-
risiert und unser Kompass trudelt. Zusätz-
lich irritieren ihn aktuell widrige Ein-
flussfelder. Stephen Hawking verbreitet
auflagenstark und mit großem Medienge-
töse Gottes naturwissenschaftliche Leug-
nung. Die Giordano-Bruno-Gesellschaft in
Berlin mit Rückhalt in parlamentarischen
Parteien ruft zum „Kreuzzug der Gottlo-
sen“ auf. Neutralitätsdiktatur des Europäi-
schen Gerichtshofes verbietet Glaubens-
symbole in staatlichen Gebäuden. Wer wird
sich über die Auswirkungen im gesell-
schaftlichen Mainstreem wundern? Im
„Tatort“ am Sonntag abend etwa wird am

Sterbebett und bei der lauten oder leisen
Reaktion auf das Verbrechen alles Reli-
giöse streng gemieden. In den ausführlich
berichteten Trauerfeiern nach der Duisbur-
ger „Love-Parade“ war die Erwähnung von
Glaube und ewigem Leben maximal ein
„Quantité negligeable“. Und der Lobpreis
Gottes, den die Bergarbeiter in Chile nach
ihrer Rettung anstimmten, wurde in den
deutschen Medien offenbar ausgefiltert.
Der Alltag im 21. Jahrhundert bringt Gott
nicht länger in Erinnerung. Seine Zeichen
sind verblasst. Gott hat im allgemeinen Be-
wusstsein höchstens noch ein Aschenput-
teldasein.

Verstehen Sie, meine lieben Chri-
sten, diese Zeitanalyse jedoch nicht als ein
allgemeines Gejammer über die schlechten
Zeiten. Sie will nur unseren Blick schärfen
für die anstehende pastorale Folgerung:
Gottes Platz in unserm Leben ist keine
Selbstverständlichkeit. Gewiss bleibt uns
der Taufschein erhalten; er ist notfalls auch
unter verstaubten Akten noch greifbar. Das
Du Gottes aber braucht einen Ort in unserm
Bewusstsein. Die Welt vermittelt Gott nicht
länger. So müssen wir ihn zu uns rufen. Das
sagt alles über die Unersetzlichkeit der Of-
fenheit für Gottes Wort, der Mitfeier von
Sakramenten, besonders der Eucharistie
und der Buße und der Teilnahme am Leben
der Kirche.

Nur wer ihn immer neu privat und
gemeinschaftlich in sein Leben hineinruft,
dem bleibt in einer gott-losen Welt sein Ge-
sicht nahe.

Charles de Foucauld, geboren
Mitte des 19. Jahrhunderts in Straßburg,
hatte schon in der Jugend seinen Glauben
verloren. Er trat in die französische Armee
ein, musste aber wegen notorisch schlech-
ter Führung 1881 seine soldatische Karriere
abbrechen. Ehrgeizig wie er war, wählte er
ein anderes Projekt, um sich Anerkennung
zu erwerben: die Erforschung des noch un-
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bekannten und feindlichen Marokko. Sein
Entdeckungen hatten hohe Bedeutung für
die Geographie seiner Zeit, die ihn mit der
Medaille Ferdinand de Lesseps, des Er-
bauer des Suez-Kanals, auszeichnete. An-
deres aber wurde noch wichtiger für sein
Leben: Unter den islamischen Tuareg der
Sahara fand er zum Glauben an Gott. Mit-
ten in der Wüste, fern aller Zivilisation und
christlichen Kultur, begann er Gottes Ant-
litz zu suchen mit unersättlichem Hunger.
Er rief den Vater Jesu Christi hinein in die
vertrocknete Welt seines Herzens und er-
fuhr dadurch neu seine Nähe. Mehr noch:
Gott gab ihm die Kraft, Christus unter den
Wüstennomaden als unsern Bruder und
Herrn zu bezeugen. 1916 wurde er von
denen ermordet, denen er den Glauben
bringen wollte.

Charles de Foucauld hat uns ein
Gebet hinterlassen, das inmitten einer glau-
bensfremden Welt eine Kraftquelle sein
kann. Ich habe es bei anderer Gelegenheit
schon weitergegeben und habe damit Dank
geerntet. Ich möchte es auch Ihnen als Er-
innerung an unsere heutige Begegnung
aushändigen. Es mag auch dem in der gott-
losen Welt eine Stütze sein, der betend Got-
tes Antlitz immer wieder sucht. Es lautet:

„Mein Vater,
ich überlasse mich dir,

mach mit mir, was dir gefällt.
Was du auch mit mir tun magst,

ich danke dir.
Zu allem bin ich bereit,

alles nehme ich an.
Wenn nur dein Wille sich an mir erfüllt

und an all deinen Geschöpfen,
so ersehne ich weiter nichts, mein Gott.

In deine Hände lege ich meine Seele.
Ich gebe sie dir, mein Gott,

mit der ganzen Liebe meines Herzens,
weil ich dich liebe

und weil diese Liebe mich treibt,
mich dir hinzugeben,

mich in deine Hände zu legen,
ohne Maß,

mit einem grenzenlosen Vertrauen,
denn du bis mein Vater.“

Oratio
Deus, solus fons vitae,

luminis et veritatis:
famulis tuis ad cognoscendam
veritatem eiusque testimonium
in mundo dandum congregatis
da spiritum veritatis, virtutem
et confessionem, humilitatem

et ignem tui amoris.

O Gott! 
Du bist die einzige Quelle des Lebens, 

des Lichtes und der Wahrheit. 
Gib Deinen Dienern und Dienerinnen, die
sich zusammengeschlossen haben, um in
Deine Wahrheit einzudringen und für sie

Zeugnis zu geben in der Welt: 
den Geist der Wahrheit, den Mut des Be-
kenntnisses,die Kraft der Demut und das

Feuer Deiner Liebe!

GEBET DES KATHOLISCHEN AKADEMIKERVERBANDES
DEUTSCHLANDS (KAVD)
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ie Beantwortung der Frage, ob Pau-
lus getauft worden ist, scheint nach

dem Zeugnis der Apostelgeschichte ein-
deutig mit „ja“ beantwortet werden zu kön-
nen. Denn die Taufe des Paulus wird in
zwei Kapiteln der Apostelgeschichte er-
wähnt, Apg 9,18 und 22,16. Nach Apg 9 ist
Paulus auf dem Weg nach Damaskus, ein
Licht vom Himmel umstrahlt ihn, er stürzt
darauf hin zu Boden und hört ein Stimme,
die ruft: „Saul, Saul, warum verfolgst du
mich?“ Paulus wird blind, bis ihm dann der
vom Herrn beauftragte Jesusjünger Hana-
nias die Hände auflegt und er schlussend-
lich getauft wird. So heißt es in Apg 9,17f:
„Da ging Hananias hin und trat in das Haus
ein; er legte Saulus die Hände auf und
sagte: Bruder Saul, der Herr hat mich ge-
sandt, Jesus, der dir auf dem Weg hierher
erschienen ist; du sollst wieder sehen und
mit dem heiligem Geist erfüllt werden. So-
fort fiel es wie Schuppen von seinen
Augen, und er sah wieder; er stand auf und
ließ sich taufen.“

Der erste Teil des 9. Kapitels der
Apostelgeschichte wird in allen gängigen
Bibelübersetzungen mit „Bekehrung des
Saulus“ überschrieben, einige Kommen-
tare, wie etwa Herders theologischer Kom-
mentar zum Neuen Testament, bringen als
Überschrift „Bekehrung und Taufe des
Saulus“1. Damit suggeriert bereits die
Überschrift, dass die Bekehrung des Pau-
lus mit seiner Taufe besiegelt worden sei.
Mit den Worten „Bekehrung“ assoziieren

wir im heutigen Sprachgebrauch den
Wechsel bzw. das Bekenntnis zu einem be-
stimmten Glauben, während die Taufe als
Initiationsritus dieses Bekenntnis dann be-
kräftigt. Danach wäre Paulus zum Chri-
stentum bekehrt worden und hätte dem-
entsprechend die christliche Taufe empfan-
gen. Da in Apg 9 das Paulus widerfahrene
Geschehen mit der Taufe verbunden ist,
scheint es folgerichtig zu sein, von einer
Bekehrung auszugehen.

Doch sollte es sich bei der hier er-
wähnten Taufe tatsächlich um eine christ-
liche Taufe gehandelt haben, die es dann als
Initiationsritus bereits wenige Jahre nach
Jesu Tod gegeben hätte? Das dürfte eher
unwahrscheinlich sein. Damit wäre dann
aber die Rückfrage, ob Paulus tatsächlich
durch einen uns nicht näher bekannten Ha-
nanias getauft worden ist – wobei der Text
streng genommen nicht einmal das hergibt
– neu zu verhandeln. Wenn es sich aber
nicht um eine christliche Taufe im klassi-
schen Sinn gehandelt haben dürfte, stellt
sich die Frage, ob denn Paulus, der soge-
nannte Eiferer vor dem Gesetz, überhaupt
zum christlichen Glauben bekehrt wurde
oder ob das Paulus widerfahrene Gesche-
hen nicht vielmehr nur und ausschließlich
als Berufung zu verstehen ist.

Die selbstverständliche Annahme
einer Bekehrung des Paulus nach Konver-
titenart, wie sie die Überschriften in den
gängigen Bibelübersetzungen und Kom-
mentaren voraussetzen, macht letztendlich

Wurde Paulus bekehrt und getauft?

D
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nur dann Sinn, wenn man bereits für die
Zeit des Paulus ein voll ausgeprägtes Chri-
stentum neben dem Judentum voraussetzen
würde. Eine solche Vorrausetzung erscheint
aber vor dem Hintergrund der Forschungen
der letzten Jahrzehnte zum ursprünglichen
Verhältnis von Judentum und Christentum
mehr als fraglich. Denn die Verhältnisbe-
stimmung von (Früh-)Judentum und soge-
nanntem Urchristentum hat seit den 1980er
Jahren eine Neuausrichtung erfahren. Ju-
dentum und Christentum werden als Zwil-
lingsgeschwister („Rebecca’s Children“)
verstanden, als zwei Richtungen, die sich
jeweils als Ausformung des biblischen
Glaubens vor dem Hintergrund der Zerstö-
rung des Tempels und der Stadt Jerusalem
im Jahr 70 in Interdependenz bildeten.
Damit ist dann aber die althergebrachte
Sichtweise, die die Annahme eines voll
ausgeprägten Judentums und Christentums
aus der Perspektive des 4. bis 5. Jahrhun-
derts in die Anfangszeit projiziert, kritisch
zu hinterfragen. Vor diesem Hintergrund
sind die frühen Anfänge des „Christen-
tums“ vielmehr als eine Ausprägung des
damaligen Reformjudentums zu verstehen
und infolgedessen scheint es plausibler, das
Paulus widerfahrene Geschehen als eine
Berufung in Analogie zu der eines Prophe-
ten zu verstehen.

Nach Apg 9 wird Saulus geheilt
sowie getauft und erhält den Heiligen
Geist. Dass die Erwähnung der Taufe in
Apg 9 dennoch nicht zwangsläufig zu der
Annahme von der Bekehrung des Saulus
zum Christen führen muss, wird auch deut-
lich, wenn man bedenkt, dass der Zusam-
menhang von Taufe und Empfang des
Heiligen Geistes in der Apostelgeschichte
in ganz unterschiedlicher Weise dargestellt
und reflektiert wird. Während also nun in
Apg 9 Geistempfang und Taufe erwähnt
werden, wird im späteren Selbstreferat des
Paulus über seine Taufe allerdings nicht der

Geistempfang, sondern die Sündenverge-
bung hervorgehoben (22,16). Das muss je-
doch nicht als Widerspruch verstanden
werden. Vielmehr dürfte Lukas, der in Apg
9 sehr schematisch vorgeht, hier auf die Be-
dingung für den Geistesempfang hinwei-
sen. Die Taufe ist eine Taufe „zur Ver-
gebung der Sünden“ und zugleich die Be-
dingung für den Empfang der „Gabe des
Heiligen Geistes“, wie Lukas in Apg 2,38
herausstellt. Weil Paulus den Heiligen
Geist empfangen soll, muss er also zuvor
getauft werden. Mit anderen Worten, das
lukanische Schema macht es erforderlich,
dass Paulus „als auserwähltes Werkzeug“
(9,15) die dafür notwendige Erfüllung mit
dem heiligen Geist erhält, was wiederum
die Taufe voraussetzt. Damit liegt der ei-
gentliche Akzent des Kapitel 9 aber auf der
Berufung des Paulus. Der Heilige Geist ist
nun die Kraft zur freimütigen Verkündi-
gung. Die Apostel ebenso wie Paulus sind
ganz vom Geist geführt in ihrem gemein-
degründenden Wirken.

Insgesamt ist sowohl vor dem
Hintergrund der Berufungsschema – ein-
geschränkt in Kapitel 22 und offensichtlich
in Kapitel 26 der Apostelgeschichte – als
auch vor dem Hintergrund der Paulusbriefe
mit dem bahnbrechenden Kommentar von
Hans-Dieter Betz zum Galaterbrief aus
dem Jahr 1979 zu konstatieren, dass wir
streng genommen überhaupt nicht von
einer „Bekehrung“ des Paulus sprechen
können.2 Vielmehr sei Paulus zum Heiden-
missionar berufen worden und innerhalb
des Judentums vom Pharisäismus zum Ju-
denchristentum übergewechselt. Die Beru-
fung des Paulus könne aus dem Judentum
heraus erklärt werden und stelle nicht not-
wendig einen Ausbruch aus dem Judentum
dar. Dem steht nach wie vor die altherge-
brachte Sichtweise gegenüber, die die Ur-
sprünglichkeit des Christentums an Paulus
zu binden sucht und deshalb die Annahme
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eines bereits verfassten Christentums in
Unterscheidung und Trennung vom Juden-
tum in die Zeit des Paulus projiziert, ohne
zu fragen, ob der zeitgenössische Kontext
diese Annahme überhaupt zulässt. Hat man
sich aber erst einmal auf diese Projektion
eingelassen, so ist es nur allzu naheliegend,
von der Bekehrung des Paulus zum Chri-
sten(tum) auszugehen, welche durch die
Erwähnung der Taufe des Paulus scheinbar
noch bekräftigt wird.

Auch wenn für Paulus selbst die
Taufe das Siegel des Glaubens war, bedeu-
tete dies nicht, dass Juden damit aus Israel,
dem Gottesvolk oder aus dem Judentum
austreten würden, sondern vielmehr die Be-
währung der Zugehörigkeit zu ihm. Ob
Paulus selbst tatsächlich getauft wurde, wie
der bekannte und inzwischen verstorbene
evangelische Neutestamentler Martin Hen-
gel selbstverständlich voraussetzt3, oder ob
es eher unwahrscheinlich ist, dass der un-
mittelbar vom erhöhten Christus berufene
Apostel getauft wurde, wie der internatio-
nal angesehene katholische Neutestament-
ler Joachim Gnilka annimmt4, ist für die
Frage der Berufung des Paulus nicht ent-
scheidend.

Geht man nun von der Berufung
des Paulus aus und nicht mehr von einer
Bekehrung, so sind damit auch eine Reihe
klassischer Annahmen und Selbstverständ-
lichkeiten zu verabschieden. Die Annahme,
Paulus habe mit dem Judentum biogra-
phisch gebrochen, indem er, der Saulus,
vom Verfolger des neuen Glaubens zu des-
sen Apostel unter den Völkern, zu Paulus,
wurde, ist nicht mehr haltbar. Die in diesem
Kontext gebrauchte Redewendung „Vom
Saulus zum Paulus“ ist aufgrund ihrer pe-
jorativen Konnotationen ebenfalls aufzu-
geben. Daneben sollte Paulus weder länger
als „zweiter Stifter“ des Christentums be-
zeichnet, noch als „Antithese“ zum Juden-
tum apostrophiert werden. Die klassische

Paulus-Sichtweise vom Konvertiten Paulus
bedarf also einer Re-Lektüre. Die Berufung
des Paulus bedingt keinen Bruch mit dem
Judentum, das heißt, die Christusoffenba-
rung dispensiert Paulus nicht vom Juden-
tum. Paulus interpretiert den Glauben an
Christus vielmehr durch die Tora und sein
jüdisches Erbe.

Die Herausforderungen, die sich
durch diese neue Sichtweise ergeben, sind
groß, wie allein ein Blick auf die gängigen
Religionsbücher zeigt. Auch wenn die mei-
sten Religionsbücher keine offensichtli-
chen antijüdischen Stereotype mehr
anführen, wie dies noch in den 1970er und
1980er Jahren der Fall war, rezipieren na-
hezu alle die klassische Paulus-Sichtweise
und führen entsprechend Überschriften an
wie „Paulus wurde Christ“5 bzw. Aussagen
wie „Paulus war nach seinem Erlebnis vor
den Toren von Damaskus durch die Taufe
ein Christ geworden“6. Dies ist nicht nur –
wie bereits dargelegt – vor einem bibel-
wissenschaftlichen Hintergrund problema-
tisch, sondern insbesondere auch deshalb,
weil dieser dargestellte Wandel des Paulus
in der ausdrücklichen Gegenüberstellung
des Juden Paulus und des „Christen“ Pau-
lus nicht das Judentum und Christentum
Verbindende betont, sondern den Gegen-
satz zwischen Judentum und Christentum
herausstellt und letztendlich das Christen-
tum auf Kosten des Judentums profiliert.
Damit würde aber schlussendlich auch
Schülerinnen und Schülern suggeriert wer-
den, dass das Christentum gegenüber dem
Judentum die bessere Religion sei.

Die Versuchung ist nach wie vor
groß, das Neue und Besondere des Chri-
stentums darin aufzuzeigen, Paulus als
Zentralfigur des christlichen Glaubens ent-
sprechend aus dem Judentum heraus zu
heben und von diesem abzusetzen und so
das Neue des christlichen Glaubens in Ab-
setzung von der jüdischen Religion direkt



RENOVATIO 1/2 - 2011 53

an seiner Person zu exemplifizieren. Umso
größer ist die Herausforderung – nicht nur
für die Religionspädagogik und Katechese,
in den christlichen Glauben und seinen Ur-
sprung einzuführen und dabei darauf zu
verweisen, dass Paulus Zeit seines Lebens
Jude geblieben ist. Denn Paulus kann letzt-
lich nur vor dem Hintergrund seiner jüdi-
schen Herkunft verstanden werden, von der
er sich auch durch seine Berufung keines-
wegs ablöste. Und was für Paulus gilt, gilt
mutatis mutandis auch für die christliche
Theologie.
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3 Vgl. Martin Hengel, Paulus zwischen Damas-
kus und Antiochien. Die unbekannten Jahre 
des Apostels, Tübingen 1998, 72.

4 Vgl. Joachim Gnilka, Paulus von Tarsus. Apo-
stel und Zeuge, Freiburg im Breisgau 1996, 
47.

5 Reli 6. Unterrichtswerk für katholische Reli-
gionslehre, München 2000, 28.

6 Treffpunkt RU – Neuausgabe, Unterrichts-
werk für katholische Religionslehre in der Se-
kundarstufe I, 5./6. Jahrgangsstufe, München 
2. Auflage 2006, 102.

AUS DEM KAVD

Am 19. Januar 1910 berichtete die
Essener Volkszeitung, am 14. Januar habe
sich in Essen eine Vereinigung akademisch
gebildeter Katholiken konstituiert und
Landgerichtsdirektor Dr. Laarmann, Vor-
sitzender des Essener KV-Philisterzirkels
Kluse, sei auch ihr Vorsitzender. Die Grün-
dung ging offensichtlich auf den Düssel-
dorfer Katholikentag im Jahr 1908 zurück,
auf dem Laarmann einen Vortrag über die
„Wahrung der katholischen Ideale bei der
studierenden Jugend“ gehalten hatte. Inter-
esse an dieser Gründung zeigten über ein-
hundert Mitglieder. Sie waren nicht an
parteipolitischem Handeln interessiert, son-
dern stellten religiöse Fragen in den Mit-
telpunkt. Den Vortrag am 14. Januar hielt
Dr. Donders aus Münster zumThema „Ent-

wicklungslehre und Dogma“.
Ob der 14. Januar wirklich das

Gründungsdatum der Vereinigung war oder
ob die Gründung nicht schon 1909 stattge-
funden hat, ist nachträglich nicht mehr
genau zu klären. Aus dem Jahr 1925 gibt es
einen Totenzettel, der die Namen der zwi-
schen 1909 und 1925 verstorbenen Mit-
glieder der Essener Vereinigung aufführt.
Das aber würde voraussetzen, dass die
Gründung der Vereinigung doch vielleicht
schon ein Jahr früher anzusetzen ist. Auf
jeden Fall erhielt sie schon bald den Namen
„Apologetische Vereinigung akademisch
gebildeter Katholiken“. Damit kommt noch
deutlicher die Absicht der Vereinigung zum
Ausdruck:

Akademikerverband in Essen – 100 Jahre alt
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Die Mitglieder wollten sich gegen
die Angriffe auf die Kirche in der damali-
gen Öffentlichkeit wehren. Sie wollten sich
für den Glauben einsetzen im Sinne der
Aufrufe der Päpste der damaligen Zeit. Es
waren vor allem Leo XIII., der Verfasser
der ersten großen Sozialenzyklika Rerum
novarum (1891), und Pius X., der pastorale
Papst in der Zeit vor dem 1. Weltkrieg. Vie-
len ist dieser heute vor allem für seine Re-
aktionen auf den damaligen Modernismus
in Erinnerung. Zukunftsgestaltender und
daher bedeutsamer war in pastoraler Hin-
sicht aber sein Dekret über die Zulassung
der zum Gebrauch der Vernunft gelangten
Kinder zu den Sakramenten, zumal zur frü-
heren heiligen Kommunion aus dem Jahr
1910.

Die heutige Ortsvereinigung Essen
und Umgebung hat den Albertus-Magnus-
Tag 2010 gewählt, um der Gründung vor
100 Jahren zu gedenken. Das geschah in
einem doppelten Akt. Am 14. November
fand zunächst ein feierliches Pontifikalamt
im Essener Dom statt, das von Kardinal
Paul Josef Cordes, bis vor wenigen Wochen
Präsident des Päpstlichen Rates Cor unum,
gehalten wurde. Seine Predigt im An-
schluss an das Sonntagsevangelium über
Albertus Magnus ist in diesem Heft nach-
zulesen. Das Jubiläum konnte dabei zu-
gleich daran erinnern, dass Johannes Paul
II. genau vor 30 Jahren am 15. November
1980 anlässlich der 700jährigen Wieder-
kehr des Todestags Alberts des Großen im
Kölner Dom seine große Rede an die Intel-
lektuellen unseres Landes gehalten hat. Der
Kardinal war damals Zeuge dieses großen
Ereignisses.

Dem Gottesdienst folgte ein Fest-
akt im vollbesetzten RWE-Pavillon der
Philharmonie Essen. Unter den zahlreichen
Gästen aus Kirche und Öfffentlichkeit,
zumal auch aus der akademischen Welt,
war auch der Präsident des Zentralverbands

Peter Burs vertreten. In einem Flyer, der zu
dem Anlass von Maria-Luise Born und
dem Geistlichen Assistenten Prof. Hans
Waldenfels SJ erstellt wurde, war die Ge-
schichte der Ortsvereinigung auf den neue-
sten Stand gebracht worden. Der Essener
Bischof Dr. Franz-Josef Overbeck und
KAVD-Präsident Peter Burs hatten Gruß-
worte zum Anlass beigesteuert.

Zu erwähnen ist auch, dass die
Bistumszeitung RuhrWort mit  Chefredak-
teur Ulrich Engelberg erstmals eine Sonder-
seite des Akademikerverbands veröffentlicht
hat. Dort schrieb der frühere Vorsitzende
des Ortsverbands Dr. Egon A. Peus, einer
der Initiatoren des Jubiläums,  zum Thema
„Akademiker in Kirche und Welt“. Wenn
möglich soll diese Publikation eine Fort-
setzung in lockeren Folgen finden, die von
den im Bistum Essen bestehenden Ortsver-
einigungen Essen und Umgebung, Mül-
heim und Gladbeck, vielleicht in Zukunft
auch in einer Diözesanvereinigung Essen
gestaltet werden.

Festredner auch der Festakademie
war der römische Kurienkardinal Cordes.
Als Thema hatte er gewählt: Der „qualita-
tive Sprung“ – Zum Weg der Katholischen
Soziallehre von Rerum novarum (1891) zu
Caritas in veritate (2009). Die ausführliche
Fassung dieses Festvortrags ist in der von
der Katholischen Sozialwissenschaftlichen
Zentralstelle Mönchengladbach veröffent-
lichten Grünen Reihe Kirche und Gesell-
schaft Nr. 374, mit dem Titel: Vernunft und
Glaube in der Kirchlichen Soziallehre er-
schienen. Der Titel der Publikation be-
schreibt vielleicht noch deutlicher das
Anliegen des Vortrags.

Das Verhältnis von Vernunft und
Glaube ist das zentrale Thema des heutigen
Pontifikats. Dabei ist zu betonen, dass – an-
ders als noch vor hundert Jahren – Natur
und Übernatur nicht mehr wie zwei von-
einander absetzbare Ebenen angesprochen
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werden. Vielmehr ist der Glaube an den
Gott, der sich der Menschheit in Jesus
Christus geoffenbart hat, das Fundament
auch einer „vernünftigen“ Argumentation.
Cordes sieht in der bewussten Rückbin-
dung der Kirchlichen Soziallehre an das
„Licht der Offenbarung“  einen „qualitati-
ven Sprung“.

So sagt er: „Gaudium ert spes, Jo-
hannes Paul II. und Benedikt XVI. haben
der kirchlichen Soziallehre den Weg in die
Postmoderne gewiesen. Sie postulieren
eine Korrelation von Vernunft und Glaube.
Ihr Zueinander lässt sich ja bei dem gegen-
wärtigen Papst bis weit in seine früheren
theologischen Untersuchungen zurückver-
folgen.“ Und: „Die Zeit, dass die Kirche in
ihrer Botschaft an die Welt ihr eigentliches
und bindendes Fundament verschweigen
müsste, liegt offenbar hinter uns.“

Mit seinem sozialtheologischen
Wort zum 100jährigen Bestehen der Orts-

vereinigung im Zentrum des Ruhrgebiets
hat Kardinal Cordes den Faden aufgegrif-
fen und weitergesponnen, der gerade hier
auch in Zukunft von unaufgebbarer Bedeu-
tung sein wird. In einer Zeit, in der die
weltanschaulichen Optionen vielfältig sind
und eine wachsende Zahl von Menschen
sich rein diesseitig orientiert, ist in der Tat
die Frage nach Transzendenz und Gott eine
bleibende Chance und die Botschaft von
einer gottgeschenkten Erleuchtung der Ver-
nunft dem Christen Geschenk und Ver-
pflichtung. Der damit gegebene Auftrag
sollte seine Wirkung nicht nur im privaten
Bereich haben, sondern sich auch weiter-
hin im öffentlichen Bereich gesellschaftli-
chen Lebens zeigen. Hier tragen dann
akademisch gebildete Katholiken eine ei-
gene Verantwortung.

Prof. Dr. Hans Waldenfels

Generalversammlung Speyer am 9. April 2011

Am 9. April 2011 fand die ursprünglich für
November 2010 geplante Generalversamm-

lung in Speyer statt. In einem ersten Studi-
enteil konnte Präsident Burs im Namen der
anwesenden Delegierten als Referenten den
Ortsbischof der Diözese Speyer, Dr. Karl-
Heinz Wiesemann begrüßen. Bischof Wiese-
mann sprach in sehr bewegenden Worten von
seinen persönlichen Eindrücken zu Papst Jo-
hannes Paul II. und stellte seine Ausführun-
gen unter das Thema „Visionen und
Veränderungen im Pontifikat Johannes Paul
II.“. Als einen ersten Akzent benannte der Bi-
schof „die politische Dimension“ und entfal-
tete diese in dem für den Papst signifikanten
Spannungsfeld von Liebe und Wahrheit. Ein
zweiter Blickwinkel auf das Wirken des Pon-
tifex war dessen „medialer Präsens“ gewid-
met, wonach Johannes Paul II. ein Papst derBischof Dr. Karl-Heinz Wiesemann
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Bilder gewesen sei und der medial kompe-
tent gesetzten Gesten, ohne angesichts seiner
kommunikativen Präsens in eine Form der
Inszenierung abzugleiten. Als dritten Ge-
sichtspunkt benannte Bischof Wiesemann
den „interreligiösen Dialog“, der seine stärk-
ste Ausdruckskraft in dem Treffen der Welt-
religionen in Assisi gehabt habe. Zukunfts-
weisend für die Kirche seien die als weitere
Kriterien des Pontifikates zu benennenden
Akzente „Blick für die Jugend“ mit der Be-
gründung der Weltjugendtage und „Neue
geistliche Gemeinschaften“ als strukturelle
Quergewebe zu einer allzu starren hierarchi-
schen Ausgerichtetheit der Kirche zu nen-
nen. Als spirituelle Glanzlichter können das
Eintreten des Papstes für „eine Kultur des
Lebens“ mit seinem Kampf gegen Abtrei-
bung gesehen werden wie auch seine in den
letzten Lebensjahren beeindruckend gezeigte
„Leidensfähigkeit“ in der er sein theolo-
gisch-eucharistisches Vermächtnis „Gleich-
zeitigkeit mit Christus“ beispielgebend vor
aller Augen bezeugt hat. 

Die eigentliche Generalversammlung fand
am Nachmittag statt, zu der der Präsident die
Anwesenden begrüßte und nochmals um
Verständnis für die Verschiebung bat. Die
Probleme sprach er freimütig an: Überalte-
rung und Finanznot. Wenn auch alle Ver-
bände und Organisationen „Nachwuchs- 
probleme“ hätten, so sei dies zwar tröstlich,
helfe uns in unserer konkreten Situation nicht
weiter. „Der Eintritt in Verbände entspricht
derzeitig nicht dem Zeitgeist“. Gegen den in
jüngster Zeit verschiedentlich erhobenen
Vorwurf des „Wasserkopfs“ verwahrte sich
der Präsident entschieden: „Der oder dieje-
nigen, die das aussprechen, haben die Ent-
wicklung im KAVD verpasst. Sie sind vor
über dreizehn Jahren in ihrem Wissenstand
um den KAVD stehen geblieben. Sie haben
offensichtlich, bewusst oder unbewusst…die
Aktivitäten des KAVD, die Arbeit des Präsi-
diums, die Arbeit der Geschäftsstelle und die

versandten Präsidiumsbriefe nicht zu Kennt-
nis genommen“.

Vielmehr ging es darum, „den KAVD völ-
lig zu erneuern, nationale und internationale
Verpflichtungen zu überdenken und sich von
ganz viel ‚Liebgewonnenen’ der Vergangen-
heit zu lösen“. 

Deshalb war es sehr wichtig einen Blick
auf die Entwicklung der letzten Jahre zu wer-
fen: Der KAVD befand sich 1998 in einer
ausweglosen Situation. Wegfall der Ver-
bandsfinanzierung, Zerfall der Strukturen,
Misswirtschaft führten dazu, dass der Ver-
band - als Bundesverband - eigentlich auf-
gelöst werden musste.

Es war aber der ausdrückliche Wunsch der
Bischofskonferenz, einen Katholischen Aka-
demikerverband auf Bundesebene zu erhal-
ten. Allerdings sollte er sich ausschließlich
selbst finanzieren. Um ihn dennoch zu er-
halten, bedurfte es einer völligen Neustruk-
turierung und neuer Zielsetzung, was auch
bedeutete, alle nationalen und internationa-
len Bindungen und Verpflichtungen aufzulö-
sen bzw. ruhen zu lassen.
Als Ziele benannte Präsident Burs:

Erhaltung und Ausbau der Zeitschrift
Renovatio
Schaffung von bundesweiten
Arbeitskreisen
Neuordnung oder Beibehaltung von 
Einkehrtagen
Durchführung oder Beteiligung an nur
noch einer repräsentativen Veranstaltung -
SHW
Mitgliedergewinnung durch Errichtung 
von Akademikerverbänden in Gebieten, in 
denen es bislang keinen Akademikerver-
band gab
Schaffung einer modernen funktionsfähi-
gen Geschäftsstelle
Einrichtung von bundesweiten Seminaren
Mitarbeit im ZdK
Zusammenarbeit mit der Evangelischen
Akademikerarbeit
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Einige Ziele seien an dieser Stelle
exemplarisch herausgehoben: „Nach einer
längeren problematischen Phase mit Bera-
tungen durch Verlage, Mediendienstleis-
tungsgesellschaften und Agenturen über-
nahm unser Vorstandsmitglied Andreas Höl-
scher die Aufgabe als verantwortlicher
Redakteur. Die Herausgabe von vier Ausga-
ben pro Jahr konnte aus Kostengründen nicht
verwirklicht werden. Z. Zt. erscheinen zwei
Doppelnummern. Einen großen Teil der Re-
novatio sollten die Berichte aus dem KAVD
einnehmen. Aber diese werden von den Orts-
vereinigungen nur sporadisch geliefert.“ Die
Einkehrtage wurden bisher von Dr. Handy,
Mitglied des Vorstands organisiert. „Die Ein-
kehrtage hatten unterschiedliche Teilneh-
merzahlen. Teilweise waren es über 20
(Tiefenthal; Maria Laach), teilweise aber
auch nur 2-3. Diese Einkehrtage müssen völ-
lig überdacht werden. Nach dem Ausschei-
den von Diakon Dr. Handy, der zum
Polizeiseelsorger in Mecklenburg-Vorpom-
mern berufen wurde, steht nun eine Neube-
setzung dieses Amtes an.“

Zentrale Veranstaltungen: Auf-
grund seiner Mitgliederzahl kann der Bun-
desverband keine eigene große kostenträch-
tige repräsentative Veranstaltung organisie-
ren. Deshalb war das Ziel, sich noch mehr
bei den Salzburger Hochschulwochen einzu-
setzen, deren Gründungsverband der KAVD
ist. Zielrichtung war aber immer: SHW - die
Werbeveranstaltung für den KAVD. „Ich will
keinen über die Grundzüge der Werbung be-
lehren. Aber die SHW sind aus wissen-
schaftlicher Sicht als Werbemaßnahme
bestens geeignet.“ 

Ein besonderes Erfolgsmodell ist
der vom KAVD gestiftete Publikumspreis
der SHW. Zielgruppe sind die Jungen Wis-
senschaftler. Zunächst als Versuch gestartet,
ist dies inzwischen ein großer Erfolg: voller
Hörsaal, Resonanz in den Medien, zahlrei-
che Begegnungen, intensive Kontakte – es

gilt den Akademikerverband immer wieder
darzustellen und interessant zu machen. 

Oberstes Ziel aller Verbandsarbeit
muss es sein, neue Mitglieder zu gewinnen.
Die Ortsvereinigungen sind hier sehr gefor-
dert und müssen ihre Aufgaben selbst erledi-
gen. Das Präsidium wollte in verschiedenen
Regionen einen Boden für Akademikerarbeit
schaffen, der noch nicht „beackert“ war. Das
erwies sich als sehr schwierig – ist aber in
Ansätzen gut gelungen, wie das Beispiel Pa-
derborn zeigt.

Mit der Geschäftsstelle des Kartell-
verbandes Katholischer Deutscher Studen-
tenvereine -KV- war eine erfahrene und gut
funktionierende Stelle gefunden. Der KAVD
ist „Untermieter“ in dieser Geschäftsstelle.
Die Geschäftsstelle sollte nicht nur die An-
gelegenheiten des Bundesverbandes und die
Einzelmitglieder verwalten, sondern auch
Dienstleister für die Ortsvereinigungen sein.
Davon machen auch einige Ortsvereinigun-
gen Gebrauch.

Bundesweite Seminare einzurich-
ten, war neben der Etablierung der SHW
eines der großen Ziele der Verbandsverant-
wortlichen. Die Ziele der Seminare ergeben
sich schon aus der Thematik :

Erfurt - Kirchen und Klöster in Thüringen:
„Ein relativ großes Wagnis, denn in der 
Vorbereitung konnte ich überhaupt nicht 
von einer konkreten Teilnehmerzahl ausge-
hen. Mit wie viel Arbeit und Risiken ein 
solches Seminar verbunden ist, kann ei-
gentlich nur derjenige abschätzen, der 
selbst einmal ein solches Seminar durchge-
führt hat. Hier kommt mir allerdings zu-
gute, dass ich über eine mehr als dreißig-
jährige Erfahrung in der Planung und 
Durchführung von ein- und mehrtägigen 
Seminaren im Inland und Ausland ver-
füge.“ Für die dreißig Teilnehmer war das
Seminar ein erfreuliches Erlebnis.“
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Berlin - 20 Jahre deutsche Einheit: 
„Dieses Seminar wurde zusammen mit der
Karl-Arnold-Stiftung  durchgeführt. Wenn 
auch die Teilnehmerzahl enttäuschend ge-
ring war, waren die Teilnehmer sehr ange-
tan, die Gruppengröße war natürlich ideal.“ 
In der Renovatio wurde auch ausführlich 
berichtet.
München - Spuren des Geistigen - 
Pfaffenwinkel und München: 
„Dieses Seminar findet im Herbst dieses 
Jahres statt. Bei diesem Seminar habe ich 
die Teilnehmerzahl schon in der Planung 
begrenzt. Die Personenzahl und damit ver-
bundenen Gruppengröße muss für mich 
überschaubar sein.“

Nach den turnusmäßigen Neuwah-
len gehören dem Vorstand nun Präsident
Peter Burs, die Vizepräsidenten Dr. Kartz-
Bogislav Baller und Dr. Bernhard M. Hillen,
sowie als weitere Mitglieder die Herren Dr.
Stephan Handy, Andreas Hölscher, Bernd
Lörch und Dr. Ulrich Rehlinghaus an.

Mit einem Dank an die ausgeschie-
denen Vorstandsmitglieder und besten Se-
genswünschen für den ehemaligen geist-
lichen Assistenten Dr. Handy für seine Tä-
tigkeit als Polizeiseelsorger von Mecklen-
burg-Vorpommern und einem besonderen
Dank an alle in die Salier-Stadt angereisten
Delegierten und dem Hinweis auf die näch-
ste ordentliche Generalversammlung anläss-
lich des 100-jährigen Bestehens des KAVD
im Jahre 2013 beschloss der Präsident die
Sitzung.

Dr. Bernhard M. Hillen 

v.l.n.r.: Dr. K.-B. Baller, Dr. B. M. Hillen, B. Lörch, P. Burs und Dr. U. Rehlinghaus
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KAVD-Seminar 24. - 28.10.2011 
in der Erzabtei St. Ottilien
Thema: „Spuren des Geistigen - Pfaffenwinkel und München“

Montag, 24.10.2011
bis 14.30 Uhr: individuelle Anreise
14.30 Uhr: Begrüßung - Einführung in das Seminar, Nachmittagskaffee
15.00 Uhr: Erzabtei St. Ottilien: 

Vorstellung - Rundgang mit Prior P. Claudius Bals OSB
18.00 Uhr: Vesper
18.35 Uhr: Abendessen
20.00 Uhr: Vortrag: Film-Dokumentation

Dienstag, 25.10.2011
06.15 Uhr Möglichkeit zum Besuch der Hl. Messe Konventamt
08.00 Uhr Frühstück
09.00 Uhr Abfahrt mit dem Bus
09.45 Uhr Marienmünster in Dießen am Ammersee: Führung
10.30 Uhr Abfahrt mit dem Bus
11.00 Uhr Kloster Wessobrunn: Führung durch Sr. Georgia Otto OSB
12.30 Uhr Mittagessen im „Gasthof zur Post“ Wessobrunn
14.00 Uhr Abfahrt mit dem Bus

Hoher Peissenberg (wetterabhängig) / Wallfahrtskirche
15.00 Uhr Kloster Steingaden: Führung durch Pfarrer Bäurle
16.45 Uhr Wieskirche - Steingaden: Führung
17.25 Uhr Abfahrt mit dem Bus
18.35 Uhr Abendessen St. Ottilien
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Tagungsleitung: Peter Burs, Essen
Referenten: 
u.a. - Altabt Dr. Odilo Lechner OSB

- Prior P. Claudius Bals OSB (Erzabtei St. Ottilien)
- Sr. Georgia Otto OSB (Kloster Wessobrunn)
- Pfarrer Bäurle (Kloster Steingaden)
- Ludwig Schmidinger (Bischöflicher Beauf-
tragter für KZ-Gedenkstättenarbeit in der Erz-
diözese München und Freising

- P. Anno Bönsch OSB (Kloster Andechs)
Unterkunft: Erzabtei St. Ottilien
Tagungsbeitrag
(laut im Programm angegebener Leistungen):

- Ü/HP im DZ: 349,00 €
- Ü/HP im EZ: 389,00 €
- zzgl. Reiserücktrittsversicherung (optional)

Anmeldeschluss: 1. Juli 2011Q
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Mittwoch, 26.10.2011
08.00 Uhr Frühstück
08.30 Uhr Abfahrt mit dem Bus
09.30 Uhr Dachau: Führung durch Ludwig Schmidinger, Bischöflicher Beauftragter 

für KZ-Gedenkstättenarbeit in der Erzdiözese München und Freising
Todesangst-Christi-Kapelle, Evangelische Versöhnungskirche, 
Russisch orthodoxe Kapelle „Auferstehung unseres Herrn“, Jüdische 
Gedenkstätte, Kloster Karmel „Heilig Blut“

11.40 Uhr Stundengebet „Sext“ im Karmel, Orden der Unbeschuhten Karmelitinnen
anschließend Besichtigung der Bürgersaalkirche, Grablege Seliger P. Rupert Mayer,

Mittagspause in der Münchener Innenstadt (individuell), 
empfohlen: Jesuiten in München „St. Michael“

15.10 Uhr Treffpunkt Fußgängerzone 
15.30 Uhr Benediktiner in München: St. Bonifaz, Altabt Dr. Odilo Lechner OSB
17.15 Uhr Abfahrt mit dem Bus
18.30 Uhr Abendessen, Buffet
20.00 Uhr Konzert in St. Ottilien mit dem Hirschberg-Duo: Eine Reise mit Harfe und 

Hackbrett von der Volksmusik zum Barock

Donnerstag, 27.10.2011
08.00 Uhr: Frühstück
08.45 Uhr: Abfahrt mit dem Bus
09.30 Uhr: Polling, ehemalige Kloster Stiftskirche: Führung
10.45 Uhr: Polling, Bibliothekssaal: Führung
11.30 Uhr: Abfahrt mit dem Bus
12.00 Uhr: Buchheim-Museum Bernried: Führung

Mittagsimbiss (individuell)
14.30 Uhr: Abfahrt mit dem Bus
15.00 Uhr: Kloster Andechs: Brauerei- und Klosterführung
17.15 Uhr: gemeinsames Abendessen im Andechser Bräustüberl „Mälzer Stüberl“
19.00 Uhr: Abfahrt mit dem Bus

Freitag, 28.10.2011
06.15 Uhr: Möglichkeit zum Besuch der Hl. Messe Konventamt
08.00 Uhr: Frühstück
09.30 Uhr: Abschlussgespräch
10.30 Uhr: Seminarende und individuelle Abreise

Anreise:
Das Kloster: 
St. Ottilien liegt rund 40 km westlich von München und 35 km südlich von Augsburg, etwa auf
halbem Weg zwischen Landsberg und Fürstenfeldbruck. Es hat einen eigenen Bahnhof an der
Bahnlinie Augsburg-Weilheim. 2 km vom Kloster entfernt liegt der Bahnhof Geltendorf. St. 
Ottilien liegt an der A96 (Autobahn München-Lindau).
Anreise mit der Bahn:
- Von Norden und Süden: Bahnhof St. Ottilien an der Bahnlinie Augsburg-Weilheim. 

Taktverkehr nach Weilheim, alle Züge halten in St. Ottilien . 
- Von Osten und Westen: Bahnhof Geltendorf auf der Bahnlinie München-Buchloe. Geltendorf

ist auch Endpunkt der Linie 4 der Münchener S-Bahn. Von dort ist das Kloster zu Fuß in 20 
Minuten zu erreichen: Vor dem Bahnhof rechts bis zur Unterführung, hinter der eine Fußgän-
ger-Allee nach St. Ottilien führt. Es gibt (meistens) auch Taxis oder Umsteigemöglichkeit 
Richtung Weilheim.

Anreise mit dem Auto: 
- Von Osten her kommend: A96 Richtung Landau - Ausfahrt 28 WINDACH, Richtung 

Eresing/St. Ottilien. Die Abzweigung nach St. Ottilien liegt zwischen Eresing und Geltendorf.
- Von Westen kommend: A96 Richtung München - Ausfahrt 27 SCHÖFFELDING - nach 

Ersesing - Richtung Geltendorf bis zur Abzweigung nach St. Ottilien.
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„Den Weg des konstruktiven
Dialogs fortsetzen“

Mit der gegenseitigen
Zusicherung, den Dialogpro-

zess in der katholischen Kirche in Deutsch-
land konstruktiv fortzusetzen, ist die ge-
meinsame Arbeitstagung in der Träger-
schaft der „Gemeinsamen Konferenz“ von
Vertretern der Deutschen Bischofskonfe-
renz und des Zentralkomitees der deutschen
Katholiken (ZdK) zu einem wichtigen Er-
gebnis gekommen.

Für die kommende Zeit wurden
zwei konkrete Projekte vereinbart. Unter
dem Thema „Die Präsenz der Kirche in Ge-
sellschaft und Staat“ soll eine Bestandsauf-
nahme der kirchlichen Situation in der
Gesellschaft vorbereitet werden. Dabei
wird die soziale Thematik ebenso berück-
sichtigt wie Ordnungsfragen, die den Staat
betreffen. Außerdem wird gefragt, wie auf
vielfältige Weise die Präsenz des Glaubens
in der Öffentlichkeit geklärt und vertieft
werden kann. Auch aktuelle Fragen zum
Staat-Kirche-Verhältnis stehen auf der Ta-
gesordnung.

Das zweite Projekt betrifft das Zu-
sammenwirken von „Priestern und Laien in
der Kirche“. Gemäß einem Wort von Papst
Benedikt XVI., der feststellte, dass „treu
dem Gebot des Herrn … wir uns nicht dar-
auf beschränken [können], das Bestehende
zu bewahren … Es bedarf einer Änderung
der Mentalität besonders in Bezug auf die
Laien, die nicht mehr nur als ‚Mitarbeiter’
des Klerus betrachtet werden dürfen, son-
dern als wirklich ‚mitverantwortlich’ für
das Sein und Handeln der Kirche erkannt
werden müssen.“ In diesem Sinn geht es in
dieser Projektgruppe unter anderem um ak-
tuelle Herausforderungen der Seelsorge,

die spezifischen Aufgaben des priesterli-
chen Dienstes und das Apostolat der Laien
in den Gemeinden und Verbänden.

Der nun angestoßene Dialogpro-
zess ist nach Auffassung des ZdK-Präsi-
denten Alois Glück eine große Chance,
verlorenes Vertrauen und Glaubwürdigkeit
der Kirche zurückzugewinnen. Der ZdK-
Präsident rief alle katholischen Verbände
und Organisationen, alle Räte und geistli-
chen Gemeinschaften auf, sich an dem Dia-
logprozess in der Kirche zu beteiligen und
dazu auch eigene Veranstaltungen durch-
zuführen. Er könne dann gelingen, wenn er
auf vielen Ebenen, durch Initiativen der Bi-
schofskonferenz, durch Gespräch und Ver-
anstaltungen des ZdK, beispielsweise im
Vorbereitungsprozess auf den Mannheimer
Katholikentag 2012, sowie auf der Ebene
der Diözesen, Pfarreien, Verbände und Or-
ganisationen Unterstützung fände.

Hinweis: Die Eröffnungsimpulse
von Erzbischof Dr. Robert Zollitsch und
Präsident Alois Glück finden Sie im Inter-
net unter www.dbk.de und www.zdk.de

ZdK-Präsident Glück freut sich auf Be-
such des Papstes

Während der Eröffnung seiner
Vollversammlung erreichte das Zentralko-
mitee der deutschen Katholiken (ZdK) die
Nachricht vom Besuch des Papstes in
Deutschland im kommenden September.
ZdK-Präsident Alois Glück begrüßte in sei-
nem Bericht zur Lage im Namen des gan-
zen ZdK spontan den Heiligen Vater.
Wörtlich sagte er: „So eben höre ich, dass
in diesen Minuten in Bonn und Berlin be-
kannt gegeben wird, dass Papst Benedikt
der XVI. im kommenden September erneut

KIRCHE UND GESELLSCHAFT
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unser Land besuchen wird und zwar mit
den Stationen Berlin, Freiburg und Erfurt.
Ich freue mich darüber und möchte auch in
Ihrem Namen Papst Benedikt herzlich will-
kommen heißen“. Die Vollversammlung
gab den Worten des ZdK-Präsidenten mit
großem Applaus Nachdruck. 

Kritik an PID-Stellungnahme der 
Leopoldina

Daher hält der Präsident des Zen-
tralkomitees der deutschen Katholiken
(ZdK), Alois Glück, die Stellungnahme der
Nationalen Akademie der Wissenschaften
zu den Auswirkungen einer begrenzten Zu-
lassung der Präimplantationsdiagnostik
(PID) für unausgewogen. In der Stellung-
nahme spricht sich die Leopoldina als Na-
tionale Akademie der Wissenschaften
gemeinsam mit weiteren Wissenschafts-
Akademien für eine begrenzte Zulassung
der Präimplantationsdiagnostik (PID) in
Deutschland aus.

Zwar lobte Glück den sachlichen
und differenzierten Stil der Stellungnahme,
kritisierte aber ausdrücklich, dass das Pa-
pier keine neuen Argumente enthalte, dafür
aber drei entscheidende Mängel: „Der erste
besteht darin, dass der Embryo in der Stel-
lungnahme nur als Objekt betrachtet wird,
über das Eltern und Ärzte verfügen können.
Dies widerspricht unserer Überzeugung
von der Würde und Schutzwürdigkeit
menschlichen Lebens von der Zeugung
an.“ Bezeichnend sei in diesem Zusam-
menhang auch die Aussage der Akademien,
die PID dürfe nicht für Ziele verwendet
werden, ‚die außerhalb des Wohls des be-
troffenen Paares liegen‘. Dieser Satz sei
zwar richtig, soweit es um die Abwehr
staatlicher oder gesellschaftlicher Ansprü-
che gehe, so der ZdK-Präsident, aber zu-
gleich sei er auch verräterisch, denn vom
Wohl des Kindes sei hier nicht die Rede.

„Der zweite gravierende Mangel des Pa-
piers besteht in der Annahme, dass es ein
‚Grundrecht eines jeden Menschen auf
Fortpflanzung‘ gebe und dass der Staat die
Aufgabe habe, dieses Recht durchzuset-
zen“, so Glück weiter. „Dass ein Paar sich
gesunde Kinder wünscht, ist menschlich
nur zu verständlich. Ich habe großen Re-
spekt vor dem Leid von Frauen und Män-
nern, die ungewollt kinderlos bleiben, die
ihre Kinder durch eine angeborene Erb-
krankheit verloren haben oder die durch
das Leben mit behinderten Kindern über-
fordert werden. Dieses Leid lässt sich nicht
durch gesetzliche Zulassung fragwürdiger
Selektionsmechanismen aus der Welt
schaffen, sondern nur durch menschliche
Zuwendung – und durch die Einsicht, dass
jedes Kind ein Geschenk ist.“

Eine dritte unzulässige Prämisse
liege in der argumentativen Gleichstellung
von PID und Pränataldiagnostik (PND).
Bei einer PID gehe es um die Selektion von
Embryonen vor einer Schwangerschaft, bei
einer PND um eine Untersuchung während
einer Schwangerschaft. Auch wenn daraus
ein Schwangerschaftskonflikt entstehe, sei
dieser prinzipiell ergebnisoffen, sodass eine
Spätabtreibung keinesfalls vorprogram-
miert sein dürfe. „Leider ist die Praxis häu-
fig eine andere und Behinderung wird als
vermeidbar klassifiziert“, unterstrich
Glück. „Dementsprechend wächst der
Druck auf Eltern, wenn ein Kind mit Be-
hinderung geboren wird. Diese Zusam-
menhänge dürfen nicht geleugnet werden.“

ZdK unterstützt den Gesetzentwurf
eines vollständigen PID-Verbots

Das ZdK begrüßt daher ausdrück-
lich einen fraktionsübergreifenden Gesetz-
entwurf für ein vollständiges Verbot der
Präimplantationsdiagnostik (PID). Die Po-
sition des ZdK werde damit überzeugend



RENOVATIO 1/2 - 2011 63

umgesetzt. Der Gesetzentwurf greife ein-
deutig die Intention des geltenden Em-
bryonenschutz- und Gendiagnostikgesetzes
auf. Eine unzweideutige Verbotsregelung
werde sich langfristig als die tragfähigste
Lösung erweisen.

Die Erklärung von Alois Glück im
Wortlaut: „Die Frage eines Verbots oder
einer Zulassung der Präimplantationsdia-
gnostik (PID) bewegt seit Monaten viele
Menschen und stellt eine sehr ernsthafte
ethische Herausforderung für die Abgeord-
neten des Deutschen Bundestages dar. Am
heutigen Tag hat eine Gruppe von Abge-
ordneten aus allen Fraktionen einen Ge-
setzentwurf für ein vollständiges Verbot der
PID vorgelegt. Die Vollversammlung des
Zentralkomitees der deutschen Katholiken
(ZdK) hat bereits im Herbst 2010 nach
einer intensiven Diskussion für ein solches
Verbot votiert. Ich freue mich, dass unsere
Position mit dem heutigen Tag auch in die
parlamentarische Debatte eingeht und un-
terstütze diesen Antrag aus voller Über-
zeugung.

Indem sie eine Ergänzung des
Gendiagnostikgesetzes und nicht wie die
konkurrierenden Gesetzentwürfe eine Än-
derung des Embryonenschutzgesetzes vor-
schlagen, gelingt es den Antragstellern
überzeugend, den bisherigen Kurs des Par-
lamentes in der gesetzlichen Begrenzung
des medizinisch und wissenschaftlich Mög-
lichen fortzusetzen. Aus der differenzierten
Begründung des Gesetzentwurfs will ich
nur einen Punkt besonders hervorheben.
Ich danke den Antragstellern für ihre Klar-
stellung, dass nicht das Verbot, sondern die
Zulassung der PID in einem Wertungswi-
derspruch zum geltenden Gendiagnostik-
gesetz steht. Demgegenüber steht die
Gesetzeslage zum Schwangerschaftsab-
bruch, anders als in vielen Debattenbeiträ-
gen der letzten Monate angeführt, nicht im
Wertungswiderspruch zu einem PID-Ver-

bot. Denn PID bedeutet Auswahl unter
mehreren Embryonen, der Schwanger-
schaftsabbruch aufgrund einer medizini-
schen Indikation muss hingegen auf eine
akute Notlage der werdenden Mutter bezo-
gen sein.

Es ist gut, dass die Abgeordneten
in dieser komplexen Frage ohne Vorgabe
ihrer Fraktionen entscheiden können. Der
Gesetzentwurf für ein vollständiges PID-
Verbot macht in seiner Argumentation ganz
deutlich, dass es sich bei diesem Anliegen
nicht um einen christlichen Sonderweg
handelt. Es gibt zahlreiche gute und über-
zeugende Gründe dafür, auch vor einem
anderen weltanschaulichen Hintergrund
gegen die Zulassung der PID zu stimmen.
Ich rufe die Abgeordneten daher zu einer
Entscheidung für ein unzweideutiges Ver-
bot der PID auf. Ich weiß um die Ängste,
Schmerzen und Hoffnungen, die für viele
Eltern mit diesem Thema verbunden sind.
Doch ich bin überzeugt, dass uns eine noch
so eng begrenzte Zulassung der PID auf
lange Sicht mehr Leid bringen wird, als
man sich mit ihr zu vermeiden erhofft. Alle
Erfahrungen lehren uns, dass es keine
langfristig tragfähigen Kriterien für eine
solche gesetzliche Ausnahmeregelung gibt.
Die ethischen Grundlagen unseres Ge-
meinwesens würden unwiderruflich ver-
schoben.“

Allianz für Bildung
Das Zentralkomitee der deutschen

Katholiken (ZdK) begrüßt die Initiative der
Bundesregierung, eine breite Allianz für
Bildung insbesondere für benachteiligte
Kinder und Jugendliche zu gründen, die
nicht allein auf Staat und Schule setzt. Das
Ärgernis, dass in Deutschland Bildungs-
chancen überdurchschnittlich stark durch
die Herkunft bestimmt werden, sei nicht
hinnehmbar. Es bleibe eine gesamtgesell-
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schaftliche Aufgabe aller Kräfte in
Deutschland, der Länder und des Bundes,
zivilgesellschaftlicher Akteure und privater
Initiativen, gemeinsam ein differenziertes
Bildungsangebot zu schaffen, dass allen
Kindern und Jugendlichen die Chancen zu
optimaler Förderung eröffnet. Die katholi-
sche Kirche leistet dazu einen bedeutenden
Beitrag, nicht zuletzt mit über 3.800 katho-
lischen öffentlichen Büchereien, mit mehr
als 5.000 Kinder- und Jugendchören, in den
Jugendverbänden und erfolgreichen Paten-
schafts- und Mentoringprogrammen. Das
ZdK fordert die katholischen Organisatio-
nen, Pfarrgemeinden und Initiativen auf,
sich an dieser Allianz für Bildung zu betei-
ligen und sich weiterhin für Bildungsge-
rechtigkeit einzusetzen.

Widerruf des Patentes auf embryonale
Stammzellen

Für den Widerruf eines Patentes
auf embryonale Stammzellen durch den
Europäischen Gerichtshof haben sich in
einer gemeinsamen Stellungnahme zum
Verfahren um das sogenannte Brüstle-Pa-
tent die Sprecher des Zentralkomitees der
deutschen Katholiken (ZdK) für Umwelt
und Technik, Dr. Michael Lentze, und Eu-
ropapolitik, Hubert Tintelott, ausgespro-
chen. „Die Patentierung von Technologien,
die auf der Zerstörung von menschlichem
Leben basieren, ist nicht akzeptabel und
stellt einen Angriff auf den Lebensschutz
dar. Die damit einhergehende kommer-
zielle Nutzung embryonaler Stammzellen
verstößt zudem gegen das geltende Em-
bryonenschutzgesetz in Deutschland“, so
die Sprecher zu den Ergebnissen der gest-
rigen Schlussberatung des Europäischen
Gerichtshofes.

In diesem Verfahren geht es um
die grundsätzliche Auslegung der EU-Pa-
tentrichtlinie aus dem Jahr 1998. Das Deut-

sche Patentamt hatte dem deutschen For-
scher Oliver Brüstle im Dezember 1997 ein
Patent auf die Herstellung von Zellen aus
menschlichen Embryonen sowie ihre Ver-
wendung zu therapeutischen Zwecken er-
teilt. Ein Gericht gab jedoch dem
Einspruch von Greenpeace gegen das Pa-
tent statt. Brüstle legte Revision ein und der
Fall wurde dem EuGH vorgelegt.

Katastrophen in Japan
Der Präsident des Zentralkomi-

tees der deutschen Katholiken (ZdK), Alois
Glück, hat dem japanischen Volk ange-
sichts der ungeheuren Naturkatastrophen
und der daraus folgenden Bedrohungen die
tiefe Anteilnahme und Solidarität der deut-
schen Katholiken ausgesprochen. Gleich-
zeitig fordert er angesichts der weltweiten
Krisenszenarien eine grundlegende Debatte
über die Entwicklung einer zukunftsfähi-
gen Kultur und eine offene und ehrliche
energiepolitische Diskussion in Deutsch-
land.

„Unsere Solidarität gehört den
Opfern und denen, die unter Einsatz ihres
Lebens helfen, sie gehört dem ganzen ja-
panischen Volk“, so Glück wörtlich. „Die
Katastrophen in Japan zeigen aber auch,
dass unsere heutige Art zu Leben nicht län-
ger zukunftsfähig ist. Die Auswirkungen
der Tsunami-Katastrophe in Japan und die
bestürzenden Entwicklungen in den Kern-
kraftwerken zeigen die Grenzen der mo-
dernen Zivilisation und des menschlichen
Planens auf. Für uns alle müssen die kata-
strophalen Ereignisse Anlass sein, eine of-
fene und ehrliche Debatte zu führen,
welche Konsequenzen aus diesen schreck-
lichen Erfahrungen für uns notwendig
sind.“
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Ausstieg aus der Atomkraft
In der aktuellen Diskussion über

die Nutzung der Atomenergie spricht sich
das Zentralkomitee der deutschen Katholi-
ken (ZdK), für einen Atomausstieg aus.
„Auch eine zivile Nutzung der Atomener-
gie ist aufgrund der technischen Unwäg-
barkeiten der Technologie sowie den für
menschliches Ermessen unabsehbaren Fol-
gen möglicher Unfälle ethisch nicht ver-
antwortbar“ so ein Vertreter des ZdK.

Das von der Bundesregierung vor-
geschlagene Moratorium im Hinblick auf
die kürzlich beschlossene Verlängerung der
Laufzeiten deutscher Kernkraftwerke wird
daher ausdrücklich begrüßt. Jedoch reiche
dieser Schritt nicht aus. Es sei vielmehr
notwendig, den bereits eingeschlagenen
Weg hin zur Nutzung regenerativer Ener-
gien noch konsequenter zu beschreiten.
„Deshalb ruft das ZdK die Bundesregie-
rung dazu auf, für die notwendigen Investi-
tionen in erneuerbare Energien noch
stärker zu werben und wie angekündigt
Mittel für noch intensivere Forschungsar-
beiten in diesem Kontext zur Verfügung zu
stellen… Deshalb ist das Anliegen des Bun-
desumweltministers Norbert Röttgen, für
die Nutzung der Kernenergie eine deutlich
kürzere Zeitspanne vorzusehen, sehr unter-
stützenswert… Wir brauchen eine breite
gesamtgesellschaftliche Debatte über un-
sere zukünftige Energieversorgung. Die
Konsequenzen eines Atomausstiegs und
einer Energiewende müssen ehrlich und
ernsthaft diskutiert werden. In vielen Be-
reichen des Lebens wird der bewusste Um-
gang mit Energie zu Veränderungen führen,
die wir bereit sein müssen mitzutragen.“

Kruzifix-Urteil
Zum Urteil des Europäischen Ge-

richtshofs für Menschenrechte erklärt der
Präsident des Zentralkomitees der deut-
schen Katholiken, Alois Glück:

„Ich begrüße das heutige Kruzi-
fix-Urteil des Europäischen Gerichtshofs
für Menschenrechte. Ich freue mich, dass
die Große Kammer die Kompetenz für die
Regelung des Umgangs mit religiösen
Symbolen in der Öffentlichkeit eindeutig
auf der Ebene der Mitgliedsstaaten, in die-
sem konkreten Fall bei den demokratischen
Institutionen in Italien, ansiedelt. In einem
Europa der kulturellen und religiösen Viel-
falt wäre eine Homogenisierung des staat-
lichen Verhältnisses zur Religion höchst
problematisch. Es wird ausdrücklich in das
Ermessen der für das Bildungswesen zu-
ständigen Mitgliedsstaaten gestellt, wel-
chen Raum sie der Religion in der
schulischen Bildung und Erziehung geben
wollen.

Mit der abschließenden Klärung
durch die Große Kammer wird auch der für
das ZdK besonders befremdlichen Begrün-
dung des Urteils in der Vorinstanz eine
klare Absage erteilt, ein Kruzifix im Klas-
senzimmer könne als Quelle emotionaler
Verstörungen von Schülern oder Hindernis
für eine Erziehung zu kritischem Denken
angesehen werden. Demgegenüber erfährt
das Kreuz in seiner zentralen Eigenschaft
als religiöses Symbol Anerkennung.“

Dr. Bernd Hillen
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BÜCHER UND ZEITSCHRIFTEN

Türkei. Land der frühen
Christen (3/2010)

Ein dichtes Netzwerk von
Städten und jüdischen Ge-
meinden, eine einheitliche
Sprache, religiöse Aufge-
schlossenheit – das Gebiet der
heutigen Türkei bot den frü-
hen christlichen Missionaren
ideale Ausgangsbedingungen.

Nicht nur der Völkerapostel Paulus hat hier
gewirkt. In Kleinasien kam es zu entschei-
denden Weichenstellungen für das junge
Christentum: Hier wurde auf Konzilien in
Nizäa, Konstantinopel und Ephesus um den
Glauben gerungen, hier wurden die Jünger
Jesu erstmals „Christen“ genannt.

Die Artikel in diesem Heft zeigen die Welt
des frühen Christentums in Kleinasien:
Was wissen wir von ihrem Leben und Got-
tesdiensten? Wer waren die ersten Bischöfe
und Märtyrer? Welche christlichen Grup-
pen bildeten sich? Welche Schriften aus der
Zeit kennen wir noch? Und wie lebten die
jüdischen Gemeinden?

Mit seinen Abbildungen eignet sich das
Heft auch für Türkei-Reisende.

Kindgötter und Gotteskind (4/2010)

Ein Gott in Gestalt eines hilflosen Kindes?
Ist er mächtig genug, die Menschen zu ret-
ten? Götter in Kindgestalt oder Herrscher
von göttlicher Geburt begegnen vielfach in

1001 Amulett
Hg. Christian Hermann,Thomas Staubli

Der Wunsch, mithilfe magi-
scher Praktiken in den Lauf
der Welt einzugreifen und das
persönliche Schicksal nach
eigenen Wünschen zu steu-
ern, ist so alt wie die Mensch-
heit. Besondere Bedeutung
für das Amulettwesen hat
Ägypten. Eine Fülle von wirk-
mächtigen Symbolen fand

sich: Liebeszauber und Beschwörung der
Fruchtbarkeit, Bannung von Krankheit und
Vermeidung von Verletzungen... Oft soll
Amulett-Magie bis heute Gefahren bannen
und das Wohlbefinden fördern.

Der Katalog zeigt ägyptische, mesopotami-
sche, samaritanische, jüdische, christliche und
muslimische Amulette. Ein besonderes Au-
genwerk gilt den in Palästina/Israel gefunde-
nen Amuletten. Mit seinen über 1.000 far-
bigen Abbildungen von Objekten aus dem
BIBEL+ORIENT Museum Freiburg/CH und
einer Privatsammlung ist der Katalog zugleich
eine anschauliche Einführung in die faszinie-
rende altägyptische Götterwelt. Erstmals wer-
den die Amulette zusammen mit den Modeln,
in denen sie gegossen wurden, vorgestellt.

1001 Amulett. Altägyptischer Zauber, mo-
notheisierte Talismane, säkulare Magie.
Hg. Christian Hermann, Thomas Staubli.
Katholisches Bibelwerk e.V., BIBEL +
ORIENT Museum 2010. ISBN 978-3-
940743-61-9, 208 S., 28,00 €

Welt und Umwelt der Bibel im Jahr 2010/2011
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der griechisch-römischen und
ägyptischen Umwelt der Evan-
gelien. Sie riefen die Hoffnung
auf Erneuerung und Zukunft
hervor.

Kindliche Wundertaten wur-
den von Kaiser Augustus ge-
nauso erzählt wie von Jesus in
den apokryphen Kindheits-
evangelien. Und die bibli-

schen Kindheitserzählungen übernehmen
Motive aus Schriften über Könige und Göt-
ter: Magier und Sterne, Hirten und Verfol-
gung. Diese Ausgabe von „Welt und
Umwelt der Bibel“ ermöglicht, die Erzäh-
lungen über Geburt und Kindheit Jesu neu
zu verstehen. Das Heft stellt biblische
Überlieferungen vor und die altorientali-
sche Mythen vom göttlichen Kind.

In der Frömmigkeit und Kunstgeschichte
hat das Jesuskind seitdem eine spannende
Entwicklung durchlaufen. Zunächst nur mit
seiner Mutter dargestellt, wird es später
zum alleinigen Andachtsgegenstand und
teils wichtiger als der erwachsene, gekreu-
zigte und auferstandene Jesus Christus.
Was bedeutet also die Verehrung des Kin-
des heute an Weihnachten?

Eine aktuelle Reportage führt ein in die
spannende Entwicklung der Biblischen Ar-
chäologie.

Die Apostel Jesu (1/2011)

Sie sind eine „bunte Truppe“,
die zwölf Männer, die Jesus
zu seinen Vertrauten erwählte.
Sie stammen aus unterschied-
lichen Gegenden, sind Fischer
oder Zöllner, zurückhaltend
oder überschwänglich. Am be-
kanntesten sind wohl Simon
Petrus und Judas Iskariot.
Doch wer waren die Anderen?

Ihre Namen wechseln im Neuen Testament,
nur die Zahl Zwölf bleibt immer gleich. 

„Welt und Umwelt der Bibel“ stellt den
Zwölferkreis vor und geht den biblischen
Überlieferungen ebenso nach wie den spä-
teren Legenden, die das Leben der Zwölf
vielfältig ausschmücken. Dabei entsteht ein
spannender Einblick in die bleibende Be-
deutung der Zwölf. So waren die frühen
Christen überzeugt, die Apostel hätten die
ganze Welt missioniert, weshalb sich ihre
Gräber in Armenien ebenso finden wie in
Trier. Ein weiterer Artikel erklärt, an wel-
chen Symbolen die Apostel in der Kunst er-
kannt werden können.

Die aktuelle Reportage stellt die Welt der
Amulette vor, die zu allen Zeiten und in
allen Teilen der Erde Glück bringen soll-
ten. 

Barbara Leicht

Weitere Themen: 
Der Weg in die Wüste. Die Anfänge
des christlichen Mönchtums (2/2011)
Israel in persischer Zeit (3/2011)
Der Koran – Text, Frömmigkeit,
Gottesbild (4/2011)
Teufel und Dämonen (1/2012)

Einzelheft € 9,80; Abonnement 
(4 Ausgaben) 36,00 €

Erhältlich bei: 
Katholisches Bibelwerk e.V., 
Postfach 150365, 
70076 Stuttgart; Telefon: 0711/61920-54,
Fax: 0711/61920-77; 
bibelinfo@bibelwerk.de
www.weltundumweltderbibel.de
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Sicher unsicher
Vormittagsvorlesungen

Datum Referent Thema

01.08.2011/ Prof. Dr. Lieven Bouve, Christl. Glaube in einer Zeit der Verunsicherung:
02.08.2011 Leuven, Belgien Theologie, Kirche und die Angst vor dem Risiko
01.08.2011/ Jun.-Prof. Dr. Martin Sellmann, Von der Unsicherheit, individuell sein zu wollen
02.08.2011 Bochum
03.08.2011/ Prof. Dr. Wolfgang Kromp, Risiko, Sicherheit und Zivilisation
04.08.2011 Wien
03.08.2011/ Prof. Dr. Regina Ammicht Politische Ethik der Sicherheit
04.08.2011 Quinn, Tübingen
05.08.2011/ Matthias Kopp, Sicher − unsicher: 
06.08.2011 Bonn Warum wir Grund haben von  uns zu sprechen.  

Zum Kommunikationsauftrag der Kirche
05.08.2011/ Dr. Maximilian Burger- Wirtschaft & Ethik − ein Widerspruch?
06.08.2011 Scheidlin, Wien

Nachmittagsvorlesungen

01.08.2011 − Prof. em. Dr. Alois Baum- Leben in Verschuldung
03.08.2011 gartner, München
01.08.2011 − P. Dr. Gustav Schörghofer SJ, Zwischen Schmuck und Schock. 
03.08.2011 Wien Warum die Kunst verunsichern muss
01.08.2011 − Univ.-Prof. Dr. Felix Unger, Leben im Zeichen der Medizinisierung
03.08.2011 Salzburg
01.08.2011 − Julia Maria Hermann, Für immer und ewig? Die Auswirkungen des
03.08.2011 Duisburg-Essen Gesellschaftswandels auf die Partnerschaftskultur

WS für Studierende Jugendlicher und junger Erwachsener
04.08.2011 − Publikumspreis
05.08.2011/ Prof. Dr. Claudia Leben − auf der Suche nach Orientierung
06.08.2011 Bickmann, Köln
05.08.2011/ Univ.-Prof. Mag. Dr. Ines Bestimmtheit im Ungewissen. Die unvermeidliche
06.08.2011 M. Breinbauer, Wien und problematische Rolle der Pädagogik/

Bildungswissenschaft für das Leben Lernen
05.08.2011/ O. Univ.-Prof. Dr. Friedrich Terror und seine Auswirkungen auf die 
06.08.2011 Steinhäusler, Salzburg Gesellschaft
05.08.2011/ Militärpfarrer Jonathan Leben in einer bedrohten Welt −  
06.08.2011 A. Göllner, Stadtallendorf Wenn Weltpolitik plötzlich im eigenen Leben 

WS für Studierende spürbar wird

Akademischer Festtag: Sonntag, 7. August 2011
Festvortrag: Alois Glück, Präsident des Zentralkomitees der deutschen Katholiken
Orientierung in unsicheren Zeiten

Info: www.salzburger-hochschulwochen.at; Tel.: 0043 (662) 842521-111


